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Kurzbeschreibung
Megan Bakerville ist 29 und lebt in New York. Eigentlich hat sie alles, was man braucht: einen Job, eine Beziehung und Molly, ihre beste Freundin. Doch ihre heile Welt bricht zusammen, als sie herausfindet, dass ihr Freund fremd geht. 
Höchste Zeit für einen Neuanfang. Da kommt das Job-Angebot aus London gerade recht. Sie nimmt es an, trifft dort Sebastian und ihr ganzes Leben wird auf den Kopf gestellt.
ca. 260 Seiten
Die Fortsetzung "Plötzlich verlobt" ist am 01. November 2012 erschienen.
Der Buchtrailer befindet sich auf der Amazon-Autorenseite

Neben "Plötzlich verliebt" veröffentlichte die Autorin bereits folgende Bücher:
"Plötzlich verlobt" (Chick Lit)
"Blutrubin" (Vampir-Trilogie Teil 1 -3)
"Flammenherz" (Flammenherz-Saga, Band 1) (Historischer Zeitreise-Roman)
"Racheschwur" (Flammenherz-Saga, Band 2) (Historischer Zeitreise-Roman)
"Traumfänger" (Fantasy) 
"Mitten ins Herz" (Thriller) 
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Kapitel 1
 
    
 
    
 
   »Wir müssen noch die Unterlagen für das Meeting kopieren und die Info-Mappen bestücken, damit alles fertig ist, wenn die Herrschaften eintreffen«, verkündete meine Kollegin Anabel so ernst, als zitiere sie gerade eines der Zehn Gebote. 
 
   Genau genommen meinte sie mit dem Wörtchen “wir”, dass ich die Kopien anfertigen sollte. Eine Angewohnheit, die mich jedes Mal aufs Neue zur Weißglut brachte und an die ich mich wohl niemals gewöhnen würde. 
 
   Und was hatte es eigentlich immer mit diesen devoten Ausdrücken auf sich, die sie laufend benutzte? 
 
   Diese sogenannten “Herrschaften” waren lediglich Mitarbeiter unserer Firma. Zugegeben, bei den meisten von ihnen handelte es sich um hohe Tiere, aber bei Anabel klang es, als käme die Queen zu Besuch. 
 
   Es hatte zwischen uns deshalb schon unzählige Diskussionen gegeben, die zu nichts geführt hatten. Anabel diesbezüglich umerziehen zu wollen, war in etwa so, als versuche man, einem Apfel Algebra beizubringen.
 
   »Mach du das, wir müssen uns ja nicht beide am Kopierer die Beine in den Bauch stehen«, entgegnete ich und schmunzelte innerlich. Diesmal würde ich nicht nachgeben.
 
   Meine Kollegin zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe und sah mich an, als habe ich ihr eben mitgeteilt, dass ich in meiner Freizeit vom Aussterben bedrohte Tierarten jagen würde. Ich machte eine kapitulierende Geste mit den Händen, verdrehte dabei die Augen und seufzte. 
 
   »Bin schon unterwegs.« Soviel zu meiner Willensstärke. Doch bevor sie wieder ihre tägliche Predigt über meine fehlende Arbeitsmoral und das bei mir nicht vorhandene Verantwortungsbewusstsein beginnen konnte, nahm ich den Stapel Papiere vom Schreibtisch und schlenderte zum Kopierraum. 
 
   Außerdem machten sich bei mir langsam Kopfschmerzen bemerkbar, was ich Anabels großzügigem Parfümkonsum zu verdanken hatte. Seit ich sie kannte, benutzte sie ein und denselben Duft und das war Chanel No. 5. 
 
   Ein wirklich edler und angenehmer Geruch, wenn man ihn in Maßen auftrug. Meine Kollegin jedoch vertrat die Auffassung: Je mehr, desto besser. Folglich zog sie in einer derart penetranten Wolke Parfüm hinter sich her, dass jeder der sich länger als zehn Minuten in ihrer Nähe befand, unweigerlich mit Kopfschmerzen zu rechnen hatte.
 
   Etwas Ruhe und Abgeschiedenheit waren jetzt genau das, was ich brauchte. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass ich den Rest meines irdischen Daseins im Gefängnis verbringen musste, weil ich Anabel im Affekt umgebracht hatte.
 
   Wieso ließ ich mich auch laufend von ihr herumkommandieren und war nicht in der Lage, ihr Paroli zu bieten? Anabel war weder meine Vorgesetzte, noch gehörte sie der Firma länger an als ich und trotzdem benahm sie sich, als sei ich ihr unterstellt. Ich musste dringend an meinem Durchsetzungsvermögen arbeiten, beschloss ich und öffnete die Tür zum Kopierraum.
 
   Ich atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass sich niemand im Zimmer befand, und schloss rasch die Tür hinter mir. Die Papiere legte ich auf den Tisch neben dem Kopiergerät, zog das oberste Blatt vom Stapel und gab bei “Anzahl Kopien” die Zahl 20 ein.
 
   Während das Gerät vor sich hinsummte und die von mir angeforderten Duplikate erstellte, biss ich mir nachdenklich auf die Unterlippe und starrte auf die kahle, weiße Wand vor mir.
 
   Seit nunmehr fünf Jahren arbeitete ich bei BCRES Inc., um es ganz genau zu sagen: Ich war angestellt bei “Blake Commercial Real Estate Services Incorporated“, einer der weltgrößten Immobilienfirmen, die in jeder nennenswerten größeren Stadt eine Niederlassung vorweisen konnte. 
 
   Der Hauptsitz befand sich in London, da dort die Firma vor zehn Jahren von Logan Blake und Vincent Pullmann gegründet worden war. Damals hieß sie noch BPCRES Incorporated.
 
   Mittlerweile war Vincent Pullmann jedoch ausgestiegen. Er hatte seine Anteile an Blake verkauft und sich irgendwo in der Karibik zur Ruhe gesetzt. Somit war auch das “P” aus BPCRES verschwunden. Soviel ich wusste, war kurz darauf Blakes Stiefbruder Norman mit in die Firma eingestiegen.
 
   Logan Blake selbst hielt sich sehr bedeckt, was Auftritte in der Öffentlichkeit betraf. 
 
   Die BCRES Inc. handelte ausschließlich mit luxuriösen Geschäfts- und Privat-Immobilien. Ich war Teil dieser BCRES-Familie, die mit insgesamt 15.000 Angestellten zu den größten Immobilienfirmen weltweit zählte. Unsere Niederlassung in New York war unter anderem für die Weiterbildung von Mitarbeiter verantwortlich.
 
   Zusammen mit meiner Kollegin Anabel, war ich dort für den reibungslosen Ablauf dieser firmeninternen Seminare und Schulungen zuständig. Was bedeutete, dass wir das Info-Material zusammenstellten, Flüge buchten und die Seminarteilnehmer in Hotels unterbrachten. 
 
   Diese Aufgabe war manchmal extrem stressig, da die Koordination nicht immer einfach war. Schließlich reisten zu solchen Seminaren BCRES-Mitarbeiter aus der ganzen Welt an. 
 
   Vor fast fünf Jahren hatte ich mich hier als Immobilienmaklerin beworben. Zum Zeitpunkt meiner Bewerbung suchte die Firma jedoch niemanden für dieses Betätigungsfeld. Deshalb machte man mir den Vorschlag, stattdessen als “Inhouse Project Event Manager”, abgekürzt IPE-Manager zu arbeiten. In Ermangelung einer Alternative hatte ich das Angebot angenommen und übte seither nur noch diese Tätigkeit aus.
 
   Zugegeben, es hörte sich verdammt wichtig an, aber meine monatliche Gehaltsabrechnung sagte etwas ganz anderes. Ich verdiente nicht schlecht, kam aber trotzdem kaum über die Runden.
 
   War es das? War dies meine Bestimmung, bis ich mich in meine wohlverdiente Rente verabschieden würde? Ich seufzte und schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich war jetzt fast 30 und irgendwie hatte ich mir mein Leben anders vorgestellt. Aufregender und abwechslungsreicher. 
 
   Vor vielen Jahren hatte ich mir fest vorgenommen, in diesem Alter bereits eine Menge erreicht zu haben und wenn ich jetzt so zurückblickte, musste ich feststellen, dass ich kläglich versagt hatte. Stirnrunzelnd unterzog ich meine Fingernägel einer eingehenden Inspektion. 
 
   »Vielleicht in deinem nächsten Leben, Meg«, murmelte ich mir selbst zu und legte schließlich ein neues Blatt in den Kopierer.
 
   Eigentlich war mein Name Megan Bakerville, aber jeder nannte mich nur Meg. An diese Abkürzung hatte ich mich mittlerweile so sehr gewöhnt, dass es in meinen Ohren fast fremd klang, wenn mich jemand Megan rief. Ryan tat es trotzdem. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an meinen Freund dachte. 
 
   Jeder, dem wir als Paar vorgestellt wurden, starrte uns erst ungläubig an und begann anschließend schallend zu lachen. Anfangs war ich völlig erschüttert gewesen, über diese Reaktion, bis auch ich schließlich den Grund dafür begriffen hatte. 
 
   Das war auf der Geburtstagsparty meiner besten Freundin Molly gewesen. Ryan und ich kannten kaum jemanden und so stellte sie uns einigen ihrer Bekannten vor.
 
   »Adrian, das sind Meg und Ryan. Meg, Ryan, das ist Adrian.« 
 
   »Ihr verarscht mich, oder?«, hatte dieser Adrian mit einem breiten Grinsen gefragt. »Meg Ryan?« Da hatte es endlich auch bei mir “Klick” gemacht. Seither nannte mich Ryan nur noch Megan und so stellte er mich auch jedem vor.
 
   Wir waren seit fast einem Jahr zusammen und ich war mir sicher, dass er mir bald die entscheidende Frage stellen würde. Vor acht Wochen hatten wir beschlossen, endlich Nägel mit Köpfen zu machen und zusammenzuziehen.
 
   Und ich hätte es wirklich schlechter treffen können. Ryan sah toll aus, er verdiente gut und wir verstanden uns prächtig. Einziger Nachteil an meinem Freund: Er schnarchte wie eine ganze Armee von Asthmatikern.
 
   Mein Blick fiel auf meinen Ringfinger. Möglicherweise würde ich dort bald auf einen kostbaren, funkelnden Verlobungsring blicken? 
 
   Bei der Vorstellung, wie ein Ehepaar in einer gemeinsamen Wohnung zu leben, wurde mir wohlig warm zumute. 
 
   Als Ryan mich gefragt hatte, ob ich nicht zu ihm ziehen wollte, war ihm um den Hals gefallen und hatte spontan zugesagt. Ein paar Tage später hatte ich meine kleine Einzimmerwohnung gekündigt. Mittlerweile hatte ich alles in Kartons gepackt, die nur noch darauf warteten, in Ryans … in unsere Wohnung verfrachtet zu werden.
 
   Genau das wollten wir dieses Wochenende erledigen, da bereits nächste Woche die Nachmieter einziehen würden. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran zu vertreiben und sah verträumt auf einen Punkt in weiter Ferne. 
 
   Das laute Piepen des Kopierers riss mich aus meinem Tagtraum. Das sonst blaue Display blinkte wütend rot und das Wort “Papierstau” war zu lesen. Fluchend öffnete ich die Klappe und zog ein zerknittertes Blatt heraus. 
 
   Während anschließend alles reibungslos funktionierte, überlegte ich, ob ich heute vielleicht etwas früher Schluss machen könnte und musste mir dabei eingestehen, dass Anabel nicht ganz unrecht hatte, was meine Arbeitsmoral betraf.
 
   Als ich eine halbe Stunde später durch den Gang zurücklief, fiel mein Blick auf Kathy, eine nette Kollegin, die ich sehr gerne mochte. Sie war etwas jünger als ich, hatte kurze, braune Haare und ein freches Gesicht.
 
   Kathy stand vor dem Schwarzen Brett, an dem alle wichtigen Mitteilungen bekannt gegeben wurden, und kaute nachdenklich auf einem Fingernagel herum.
 
   »Hi Kathy, alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich, als ich sie erreicht hatte. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, sich aber sofort wieder entspannte, als sie mich erkannte.
 
   »Hallo Meg«, begrüßte sie mich unsicher lächelnd und deutete auf ein blaues Blatt Papier vor sich. »Ich bin hin- und hergerissen, was diesen firmeninternen Austausch angeht«, erklärte sie.
 
   »Firmeninternen Austausch?«, echote ich fragend. Ich beugte mich ein wenig nach vorne, um einen Blick auf die Mitteilung zu werfen. Sofort erinnerte ich mich an die Mail, die an alle Mitarbeiter versendet worden war und in der genau dieser Text gestanden hatte.
 
    
 
    
 
   An alle Mitarbeiter der BCRES Inc.
 
   Erinnerung!
 
   Bis einschließlich 30. April haben Sie noch die Möglichkeit, sich für unser firmeninternes Austauschprogramm zu bewerben. 
 
   Folgende Niederlassungen stehen zur Verfügung: London, Tokio, Dubai, Berlin, Toronto, Rom, Paris. 
 
    
 
   Ihre verbindliche Bewerbung richten Sie bitte an exchange-participant@bcres.com
 
    
 
   Vor etwas mehr als zwei Jahren war dieses Austauschprogramm ins Leben gerufen worden. Es sollte den Mitarbeitern die Möglichkeit geben, in unseren weltweiten Filialen Erfahrungen zu sammeln. 
 
   Für mich kam das nicht in Frage, schließlich hatte ich einen Freund, mit dem ich bald fest zusammenwohnen würde. Ich blickte stirnrunzelnd zu Kathy.
 
   »Hast du etwa vor dich dafür zu bewerben?« Ich deutete anklagend auf das blaue Blatt Papier.
 
   »Ich bin unschlüssig«, antwortete sie, ohne den Blick von der Bekanntmachung abzuwenden.
 
   »Lass dir das noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen, schließlich sind sechs Monate eine lange Zeit«, gab ich zu bedenken. Kathy drehte den Kopf zu mir.
 
   »Viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht mehr. Die Frist läuft morgen ab«, erklärte sie. 
 
   »Warum ziehst du eine Bewerbung überhaupt in Betracht? Ich dachte immer, du arbeitest gerne hier?«, erkundigte ich mich. Kathy war kurz nach mir eingestellt worden und war seither nicht einen einzigen Tag krank gewesen. Oft schon hatte sie mir gegenüber erwähnt, wie sehr sie ihren Job liebte. 
 
   Kathy war Investor Relationship Manager und somit für die Kontakte zu Investoren und Aktionären verantwortlich. Ihre Gehaltsklasse war um einiges höher als meine, was aber auch nicht weiter schwer war. 
 
   »Irgendwie hat sich vieles verändert. Seit es diese ominöse, undichte Stelle gibt, ist alles anders. Es herrscht nur noch Misstrauen unter den Kollegen«, sagte sie traurig. 
 
   Ich wusste sofort, was sie meinte. Seit einiger Zeit schnappte uns einer unserer größten Konkurrenten immer wieder lukrative Objekte vor der Nase weg. Nichts Besonderes in diesem Gewerbe, wäre da nicht die Tatsache, dass sie jedes Mal knapp über der von uns offerierten Summe lagen, so als wüsste der Mitbewerber genau, wie hoch unser Angebot sein würde.
 
   »Hat man denn immer noch nicht herausgefunden, wer der Maulwurf ist?«, wollte ich wissen. Kathy schüttelte den Kopf.
 
   »Soviel mir bekannt ist, tappen die immer noch im Dunkeln. Und gestern ist uns wieder ein lukratives Objekt durch die Lappen gegangen, wie ich heute erfahren habe. Die Chefetage dreht gerade völlig durch. Angeblich wurden wir wieder nur knapp überboten«, erklärte sie und warf einen erneuten Blick auf das Blatt an der Wand.
 
   »Aber es muss doch möglich sein, denjenigen zu finden, der die Daten an die Konkurrenz weitergibt«, dachte ich laut nach.
 
   »Sollte man meinen, aber anscheinend weiß der Betreffende genau, was er tun muss, um nicht erwischt zu werden.«
 
   Bevor ich noch etwas erwidern konnte, streckte Anabel den Schädel aus unserem gemeinsamen Büro. 
 
   »Wo bleibst du denn so lange?«, sagte sie vorwurfsvoll und schüttelte missbilligend den Kopf.
 
   »Komme schon«, rief ich in ihre Richtung und wandte mich dann wieder an Kathy. »Das solltest du dir wirklich noch einmal überlegen. Ich würde dich hier sehr vermissen«, bemerkte ich mit einem Lächeln. Sie seufzte herzzerreißend.
 
   »Ist gut.« Mit einem kurzen Nicken verabschiedete ich mich und eilte in unser Büro, wo ich schon erwartet wurde. Anabel stand vor meinem Schreibtisch, die Hände in die ausladenden Hüften gestemmt und funkelte mich herausfordernd an.
 
   »Ich glaube, wir beide müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden«, sagte sie in einem Ton, als wäre sie meine Mutter und ich das verzogene Kind, das zu spät nach Hause gekommen war. 
 
   Dabei wühlte sie in ihrer Versace-Handtasche, zog einen kleinen Parfümflakon heraus und besprühte sich ausgiebig. Ich wedelte mit der Hand, um den aufdringlichen Geruch zu verteilen.
 
   »Bist du sicher, dass du genug aufgelegt hast? Ich bekomme nämlich immer noch etwas Luft«, stellte ich ironisch fest und öffnete das Fenster einen Spalt. Anabel ignorierte meine Bemerkung und deutete stattdessen auf den Stapel Kopien, den ich auf meinem Schreibtisch abgelegt hatte.
 
   »Wir sollten jetzt endlich die Info-Mappen bestücken, damit morgen für die Schulung alles vorbereitet ist«, erklärte sie in geschäftsmäßigem Ton. Da war es schon wieder. Dieses kleine Wort, das meinen innerlichen Wutpegel in astronomische Höhe schnellen ließ. Diesmal sogar bis zum Anschlag. 
 
   Ich warf einen raschen Blick auf meine Armbanduhr. Es war 13.00 Uhr. Spontan beschloss ich, den Rest des Tages freizunehmen. Die fehlenden Stunden würde ich im Laufe der Woche wieder nacharbeiten. Ich ging zu meinem Schreibtisch, während Anabel mich misstrauisch beobachtete, schaltete meinen Computer aus und nahm meine Handtasche.
 
   »Ich mache Schluss für heute. Um die Info-Mappen kannst du dich ja alleine kümmern. Bis morgen«, zwitscherte ich und hob im Hinausgehen die Hand zum Abschied. Es kostete einiges an Beherrschung, mich nicht noch einmal nach meiner Kollegin umzudrehen. Zu gerne hätte ich mich an ihrem dümmlichen Gesichtsausdruck sattgesehen.
 
   Im Aufzug sinnierte ich darüber nach, was ich mit dem restlichen Tag anfangen sollte und kam zu dem Entschluss, dass ich Ryan mit einem opulenten Abendessen überraschen würde. In meiner Wohnung war es ungemütlich geworden, da jetzt alles verpackt war und überall Kartons herumstanden.
 
   Seit dem Tag, an dem mich Ryan gefragt hatte, ob ich nicht zu ihm ziehen wollte, war ich stolze Besitzerin eines Zweitschlüssels für seine Wohnung. Ich würde auf dem Nachhauseweg etwas einkaufen und dann direkt in sein Apartment fahren und alles vorbereiten. Ryan liebte gutes Essen. 
 
   Außerdem konnte ich ihm so beweisen, dass ich sehr wohl in der Lage war zu kochen - wenn ich es nur wollte. Und dass meine bisherigen Versuche, die alle kläglich gescheitert waren, rein gar nichts zu bedeuten hatten. Es dürfte doch nicht so schwer sein, mit Hilfe eines Rezeptes, etwas Adäquates auf den Tisch zu bringen.
 
   Ich trat aus dem Bürogebäude und reckte mein Gesicht der Frühlingssonne entgegen. Es war herrlich warm und überall wo Pflanzen gesät worden waren, blühten diese in unzähligen Farben.
 
   Gut gelaunt und voll Tatendrang stieg ich in meinen Nissan Micra. Zu meinem Erstaunen sprang der Wagen beim ersten Versuch an. Ein Glückstag, wie ich grinsend feststellen musste. 
 
   

Kapitel 2
 
    
 
    
 
   Lebensmittel einzukaufen, ohne eigentlich zu wissen, was man kochen wollte, war anstrengender, als ich gedacht hatte. Da ich es vermeiden wollte, dass mir diverse Zutaten fehlten, warf ich alles in den Einkaufswagen, was mir zwischen die Finger kam. 
 
   Jetzt schleppte ich die vier vollgestopften Tüten zum Aufzug, der mich geradewegs zu Ryans Apartment brachte. Vor seiner Tür stellte ich meinen Monstereinkauf auf dem Boden ab und begann in meiner Handtasche nach dem Schlüssel zu suchen. Eigentlich war es mehr ein Müllbeutel mit Henkeln, wie ich wieder einmal feststellen musste. 
 
   Ich schnippte ein klebriges Fruchtbonbon vom Schlüsselbund, das sich dort hartnäckig festgeklammert hatte, und schloss die Tür auf. Sofort traf mich der unverwechselbare Geruch, der auch Ryan selbst anhaftete. Es roch nach seinem Rasierwasser.
 
   »Ryan?«, rief ich und lauschte angestrengt. Keine Antwort. Gut, er war also noch im Büro. Mein Freund war Anlageberater und hatte sich erst vor drei Jahren mit seiner eigenen Firma selbstständig gemacht. Um in der Branche Fuß fassen zu können, hatte er die letzten Monate wie ein Besessener gearbeitet und sich einen nicht unbeachtlichen Kundenstamm aufgebaut. 
 
   Ich hievte meine Einkäufe auf die Arbeitsplatte der modernen Einbauküche und begann den Inhalt auszupacken. Nachdenklich sah ich auf diverse Fleisch- und Gemüsesorten, die ich gekauft hatte, wusste jedoch immer noch nicht, was ich eigentlich kochen wollte.
 
   Mein Blick fiel auf Ryans Laptop, der auf dem Esszimmertisch stand. Im Internet wird sich doch sicher ein passendes Rezept für meine Zutaten finden lassen, dachte ich und klappte den Deckel des Computers nach oben.
 
   Nachdem Windows hochgefahren war, begann ich zu suchen und wurde schnell fündig. Rasch überflog ich die Zutatenliste für “Rindergeschnetzeltes auf Champignon-Kartoffelbett mit Bohnen im Speckmantel an Rotweinsoße”.
 
   Ich hatte alles, was man für dieses Gericht benötigte und die Zubereitung las sich auch recht einfach. Ich klickte auf das Druckersymbol und lief in Ryans Arbeitszimmer, wo das ausgedruckte Rezept schon auf mich wartete. Anschließend rauschte ich voller Elan in die Küche und machte mich gut gelaunt ans Werk.
 
   »Champignons bürsten und vierteln«, las ich laut. Was bitteschön sollte das bedeuten und womit bürstete man einen Champignon? Ich sah mich suchend in der Küche um.
 
   Hinter dem Spülbecken lag eine kleine Drahtbürste, die Ryan immer benutzte, um hartnäckige Fettspritzer von den Fliesen zu entfernen. Ich zuckte die Achseln, nahm die Bürste und begann mit meiner Arbeit.
 
    
 
   »Dann eben ohne Champignons«, murmelte ich fünf Minuten später und warf das, was von den Pilzen übrig war, in den Mülleimer. Die Drahtbürste schleuderte ich gleich hinterher.
 
   Man konnte doch wohl erwarten, dass Rezepte so formuliert waren, dass jeder sie verstand. Jedenfalls wusste ich jetzt, dass eine Drahtbürste ungeeignet war, um Pilze zu bürsten.
 
   Ich briet das Fleisch an und schälte die Kartoffeln, so wie es angegeben war. Alles funktionierte wunderbar und nach kurzer Zeit zog ein herrlicher Duft durch die Wohnung. Die Soße bereitete mir dann allerdings doch wieder Kopfzerbrechen, denn im Rezept stand, man solle eine Messerspitze gewürfelten Knoblauch hinzugeben. Den Knoblauch hatte ich bereits geschnitten, aber jetzt starrte ich auf die vier unterschiedlich großen Messer, die vor mir auf der Arbeitsplatte lagen.
 
   Zwischen dem kleinen Gemüsemesser und dem riesigen Fleischmesser lagen Welten und ich hatte keine Ahnung, welches ich für die Messerspitze Knoblauch benutzen musste.
 
   Fluchend lief ich zum Laptop. Irgendwo würde ich schon eine Erklärung finden. Ich setzte mich und gab bei Google den Begriff “Messerspitze” ein. Nachdem ich auf einigen archäologischen Seiten gelandet war, auf denen die Rede von mittelalterlichen Speer- und Messerspitzen war, entschloss ich mich den Zusatz “Rezept” hinzuzufügen.
 
   Während ich eine Internetseite überflog, auf der alle Maßeinheiten erklärt wurden, die man beim Kochen verwendete, erklang ein leises “Bing” und Skype leuchtete in der Taskleiste auf.
 
   Für einen kurzen Augenblick war ich versucht, den Button anzuklicken, doch dann schüttelte ich den Kopf und stand auf. Wahrscheinlich war es einer von Ryans Geschäftspartnern und das ging mich nun wirklich nichts an. Gerade als ich mich auf den Weg zurück in die Küche machte, erklang ein weiteres “Bing” und ich hielt inne. Vielleicht ist es ja wichtig, dachte ich und presste unentschlossen die Lippen zusammen. 
 
   Als das Signal einer eingehenden Message zum dritten Mal ertönte, setzte ich mich und klickte das Symbol an. Stirnrunzelnd las ich die Nachricht.
 
    
 
   Dreamgirl88:
 
   Hallo Süßer. Du bist schon zu Hause? 
 
    
 
   Melde dich doch kurz bei mir, vielleicht können wir uns heute noch sehen?
 
    
 
   Oder ist SIE wieder bei dir?
 
    
 
   Ich starrte verwirrt auf den Bildschirm und las die Mitteilung mehrmals, bevor ich den Inhalt verstand. Mein Pulsschlag beschleunigte sich und ich sog scharf die Luft ein. Hatte Ryan etwa eine Affäre? 
 
   »So ein Quatsch. Ryan ist treu«, beruhigte ich mich und atmete tief durch. Wahrscheinlich war das nur eine dieser Nachrichten, die irgendwelche geilen Hühner an Gott und die Welt verschickten, um ahnungslose und leichtgläubige Mitmenschen zu animieren, teure Telefonnummern anzurufen.
 
   Mir selbst war es so ergangen, nachdem ich Skype zum ersten Mal installiert hatte. Ich erhielt unzählige Nachrichten von wildfremden Usern, bis ich mein Profil so geändert hatte, dass mich nur noch meine Kontakte anschreiben konnten. Das hatte Ryan offensichtlich noch nicht getan.
 
   Lächelnd öffnete ich die Privatsphäre-Einstellungen um dies für ihn zu korrigieren, als eine neue Nachricht aufblinkte. 
 
    
 
   Dreamgirl88:
 
   Ryan? Wieso antwortest du denn nicht?
 
    
 
   Sprachlos glotzte ich auf die Worte, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. Woher wusste dieses Weibsbild, dass der Name meines Freundes Ryan war? Sie musste ihn also doch kennen, denn sein Skype-Name war moneyman36. Mit zittrigen Händen begann ich eine Antwort zu tippen, was nicht so leicht war, da ich keine Ahnung hatte, was ich schreiben sollte.
 
    
 
   moneyman36:
 
   Sorry, war eben im Bad. Wie geht es dir?
 
    
 
   So, das war allgemein gehalten und unverfänglich. Dieser Dreamgirl88 würde bestimmt nicht auffallen, dass es nicht Ryan war, der ihr antwortete. Ich sah auf den Bildschirm und wartete auf ihre nächste Nachricht. Dabei raste mein Herz und ich hielt den Atem an. 
 
    
 
   Dreamgirl88:
 
   Danke, mir geht es gut, aber ich vermisse dich. Wann hast du denn wieder Zeit für mich?
 
    
 
   Mir wurde schlecht. War es wirklich möglich, dass Ryan mich betrog? Das konnte nicht sein. Ich suchte händeringend nach einer plausiblen Erklärung, doch mir wollte partout nichts einfallen. Mittlerweile zitterte ich am ganzen Körper. Bevor ich jedoch endgültige Schlüsse zog, musste ich hundertprozentig sicher sein, dass mein Freund etwas mit dieser Tussi hatte.
 
    
 
   moneyman36:
 
   So lange ist es doch nicht her, dass wir uns gesehen haben.
 
    
 
   Dreamgirl88:
 
   Für mich sind zehn Tage ohne dich eine unerträglich lange Zeit. Ich sehne mich nach deinen Berührungen und möchte endlich wieder eine ganz Nacht mit dir verbringen, so wie in Washington. Kannst du dir nicht etwas einfallen lassen und am Wochenende zu mir kommen? Sag ihr einfach, du hättest einen geschäftlichen Termin. Sie ist doch so naiv, dass sie dir jede Ausrede abkauft. Ich verspreche dir auch, dass du es nicht bereuen wirst. Außerdem habe ich ein neues Massage-Öl, das ich zu gerne an dir ausprobieren würde.
 
    
 
   Hallo? Was glaubte diese Schlampe eigentlich, wer sie war? Andererseits musste ich mir eingestehen, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Keine Ahnung, wie lange das schon mit den beiden so ging und ich hatte nichts mitbekommen. 
 
   Wie in Trance begann ich im Zimmer hin und her zu laufen und versuchte mich daran zu erinnern, wo Ryan vor zehn Tagen gewesen war. Ich entsann mich, dass er angeblich bei einem Kunden in New Jersey eine Besprechung gehabt hatte und erst spät in der Nacht zurückgekehrt war. 
 
   Dann fiel mir sein “so” wichtiges Geschäftstreffen in Washington ein. Er war ein ganzes Wochenende geblieben, weil es sich angeblich um einen sehr großen Kunden gehandelt hatte, für den er sich besonders viel Zeit nehmen musste. Jetzt wusste ich, was er in Wirklichkeit dort getan hatte.
 
   Ich las die Nachricht erneut und verzog angewidert das Gesicht. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen und würde gerne das neue Massage-Öl an ihm testen. 
 
   Vor meinem inneren Auge sah ich meinen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Freund, wie er sich mit einer drallen Blondine im Bett herumwälzte und der Knoten, der sich in meinem Bauch gebildet hatte, zog sich noch fester zusammen. Ich wusste, dass er auf Blondinen stand, denn er hatte oft genug versucht, mich zu dieser Haarfarbe zu überreden. Doch ich liebte mein braunes, schulterlanges Haar und hatte mich immer vehement dagegen gewehrt, mir die Haare zu färben. 
 
   Ich hatte schokobraune Augen und die passten so gar nicht zu einer blonden Mähne, wie ich fand. Außerdem hatte ich einen sehr hellen Teint. Als Blondine würde ich aussehen wie eine lebende Leiche. 
 
   Was sollte ich denn jetzt nur machen? Es war offensichtlich, dass ich nicht die einzige Frau in Ryans Leben war. Das konnte und wollte ich nicht akzeptieren. Langsam wich der erste Schock und ich war wieder in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Seltsamerweise schmerzte die Tatsache, dass er mich betrog, nicht sehr. Stimmte mit mir etwas nicht? Normalerweise hätte ich doch am Boden zerstört sein müssen, aber je länger ich darüber nachdachte, umso ruhiger wurde ich.
 
   Nach und nach kam die Erkenntnis und traf mich wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Ich war nicht traurig und wütend, weil Ryan mich betrogen hatte. Einzig mein verletzter Stolz war es, der mir zu schaffen machte. Das bedeutete aber auch, dass ich … dass ich für ihn gar keine echte Liebe empfand.
 
   Ich war völlig verwirrt und musste mich erst einmal setzen. War das wirklich möglich? Sicher, ich verspürte eine gewisse Zuneigung und der Sex war nicht von schlechten Eltern, aber wenn ich jetzt genauer darüber nachdachte … Oh mein Gott!
 
   »Himmel, ich bin mit einem Typen zusammen, den ich gar nicht wirklich liebe«, murmelte ich entsetzt. 
 
   Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich nie das Kribbeln empfunden hatte, welches sich angeblich einstellte, sobald man den Richtigen traf. Ich war einfach nur froh gewesen, nicht alleine zu sein und jemanden gefunden zu haben, der zu mir stand.
 
   Mein Blick huschte zu der Designer-Uhr an der Wand. Ryan konnte jeden Moment nach Hause kommen und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. 
 
   Eines war sicher: Ich musste die Beziehung mit ihm beenden. Doch welchen Abgang sollte ich wählen? 
 
   Entweder ich verschwand jetzt sofort, still und leise, oder ich könnte auf ihn warten und ihm eine gehörige Szene machen. Mit allem, was dazugehörte. Einschließlich durch die Luft fliegendem Porzellan sowie einer schallenden Ohrfeige.
 
   Irgendwie konnte ich noch immer nicht so recht fassen, was ich eben in Erfahrung gebracht hatte. Ich sah auf das Chat-Fenster und stellte fest, dass Dreamgirl88 acht weitere Nachrichten geschickt hatte. Was denn los sei und warum er nicht mehr antworte, wollte sie wissen, gefolgt von traurigen Smileys und hektisch blinkenden Herzchen. Ich knallte den Deckel des Laptops zu, schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
   Anschließend zog ich mein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer meiner besten Freundin Molly. 
 
   »Meg, was gibt’s?«, meldete sie sich. 
 
   »Ich brauche dringend deine Hilfe«, begann ich. 
 
   »Was ist denn los?«, fragte sie besorgt. Ich holte tief Luft und erzählte ihr rasch was ich eben in Erfahrung gebracht hatte. Anschließend war es einige Sekunden so still, dass ich schon befürchtete die Verbindung sei getrennt, doch dann hörte ich sie lautstark in den Hörer schnauben.
 
   »So ein Arschloch. Pack alles zusammen und komm zu mir«, befahl sie.
 
   »Und was mache ich mit Ryan?«, erkundigte ich mich unsicher.
 
   »Gar nichts. Spätestens, wenn dieser Wichser an seinen Computer geht, wird er begreifen was passiert ist. Bist du in der Lage Auto zu fahren oder soll ich besser vorbeikommen und dich abholen?«, wollte sie wissen.
 
   »Nein, das ist ok. Ich kann fahren«, versicherte ich ihr.
 
   »Gut, dann beeil dich, bevor dieser Blödmann nach Hause kommt und dir über den Weg läuft.«
 
   »In Ordnung. Ich bin sozusagen schon unterwegs«, teilte ich ihr mit und beendete das Gespräch. Ich ging ins Schlafzimmer und zog Ryans schwarze Sporttasche aus dem Schrank. Daraufhin begann ich alles hineinzustopfen, was mir gehörte. Angefangen von den Toilettenartikeln im Badezimmer, bis hin zu meiner Kuscheldecke, die ich erst vor zwei Wochen mitgebracht hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich wirklich gedacht, dass diese Wohnung bald auch mein Zuhause sein würde.
 
   Im Grunde genommen war es Glück im Unglück, dass ich nicht schon mehr persönliche Gegenstände aus meinem Apartment mitgebracht hatte. Dies war allein meiner Faulheit geschuldet. Also hatte es hin und wieder doch gewisse Vorteile, dass ich “meinen Hintern nicht hochbekam”, wie Ryan so gerne sagte. Nicht auszudenken, was ich heute alles schleppen müsste, wenn ich schon damit begonnen hätte, all meine Halbseligkeiten hierher zu schaffen. 
 
   Nachdem ich sicher war alles eingepackt und nichts vergessen zu haben, ließ ich ein letztes Mal den Blick durch die Zimmer schweifen. Anschließend stürmte ich nach draußen und knallte die Tür so laut hinter mir zu, dass ich selbst erschrocken zusammenzuckte.
 
    
 
    
 
   

Kapitel 3
 
    
 
    
 
   Molly schenkte mir Wein nach, während ich wie gebannt auf mein Handy blickte, das auf dem Couchtisch lag und wütend klingelte.
 
   »Vielleicht sollte ich doch lieber rangehen«, bemerkte ich unsicher. Ich hatte die Hand schon halb ausgestreckt, um nach dem Telefon zu greifen, da schnappte mir Molly blitzschnell das Smartphone vor der Nase weg.
 
   »Das wirst du auf keinen Fall«, sagte sie und sah stirnrunzelnd auf das Display.
 
   »Ist es Ryan?«, fragte ich leise.
 
   »Der Typ gibt wohl nie auf«, schnaubte sie und drückte das Gespräch weg. Ich nippte an meinem Glas und war mir mit einem Mal gar nicht mehr so sicher, ob nur mein verletzter Stolz dafür verantwortlich war, dass ich mich wie ein Häufchen Elend fühlte. 
 
   Immer, wenn ich an Ryan dachte und daran, was er mir angetan hatte, versetzte es meinem Herz einen heftigen Stich. Das konnte doch nicht nur mein Stolz sein, der so schmerzte, oder? Vielleicht liebte ich ihn ja wirklich und versuchte es nur zu verdrängen?
 
   Mein Handy piepte kurz, was ein untrügliches Zeichen für eine eingegangene SMS war. Neugierig beobachtete ich Molly, wie sie mit dem Finger über das Display strich und dann den Kopf schüttelte.
 
   »Was ist?«, fragte ich nach und verrenkte mir fast den Hals, um einen kurzen Blick auf die Nachricht zu werfen.
 
   »Der hat Nerven«, zischte sie mit einem äußerst angewiderten Gesichtsausdruck. 
 
   »Was schreibt er denn?«, erkundige ich mich und nahm einen großen Schluck Wein. 
 
   »Meine Süße, es ist nicht so, wie du denkst. Wir müssen unbedingt reden. Wo bist du? Bei Molly?«, las sie laut vor. 
 
   »Vielleicht ist es wirklich nur ein dummes Missverständnis.« Ich bemerkte selbst den hoffnungsvollen Unterton, der in meiner Stimme mitschwang. Molly legte den Kopf schief und sah mich missbilligend an.
 
   »Das ist doch jetzt wohl nicht dein Ernst, Meg, oder? Dieses Arschloch hat eine andere gevögelt.« Autsch, das hatte gesessen. Sofort sackte ich wieder in mich zusammen, als habe jemand den Stöpsel gezogen. 
 
   Molly legte mitfühlend ihre Hand auf meinen Arm. »Ryan ist es nicht wert, dass du dich so mies fühlst. Und glaub mir, die Zeit heilt alle Wunden. Ich weiß, es ist ein abgedroschenes Sprichwort, aber es trifft immer zu. Bald schon bist du drüber hinweg und kannst über all das lachen«, versicherte sie mir.
 
   Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, jemals wieder zu lachen. Und über Ryan würde ich sicher auch nicht so schnell hinwegkommen, wie ich mir eingestehen musste. Anscheinend war da doch ein wenig mehr, als nur Zuneigung.
 
   Passend zu meiner Stimmung verdüsterte sich in diesem Moment der Himmel und ein heftiger Platzregen setzte ein. Der Wind peitschte dicke Regentropfen gegen das Fenster. Molly schaltete das Licht ein und nahm wieder neben mir Platz.
 
   »Alles klar, meine Süße?«, fragte sie besorgt und musterte mein Gesicht. Ich sah auf und seufzte.
 
   »Was soll ich denn jetzt tun? Meine Wohnung ist gekündigt. Ich kann es auch nicht rückgängig machen, weil die Nachmieter bereits nächste Woche einziehen«, jammerte ich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich in wenigen Tagen obdachlos sein würde. »Ich werde als Pennerin auf der Straße enden«, schniefte ich und wischte mir eine Träne von der Wange. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob Zeitungen wirklich Schutz vor Kälte bieten konnten. Wie es schien, würde ich dies bald am eigenen Leib testen können.
 
   »So ein Quatsch. Du wirst nicht auf der Straße sitzen. Bis du etwas Neues gefunden hast, wohnst du selbstverständlich bei mir«, erklärte Molly. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.
 
   »Ehrlich? Und das macht dir nichts aus?« Sie zog mich in eine spontane Umarmung.
 
   »Natürlich macht mir das nichts, du Dummerchen. Wozu hat man denn Freunde?« Die Türklingel ertönte. Ich löste mich aus ihrer Umklammerung und sah sie fragend an.
 
   »Erwartest du Gäste?« Sie schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie und ging zum Fenster, von dem aus man sehen konnte, wer vor der Tür stand. Vielleicht war es ja einer von Mollys unzähligen Verehrern, der ihr einen unangekündigten Besuch abstatten wollte. Man muss nämlich wissen, dass Molly nichts anbrennen ließ und sich die Typen bei ihr die Klinke in die Hand gaben. Damit will ich nicht sagen, dass meine beste Freundin eine leichtfertige Schlampe war, die mit jedem ins Bett stieg. Es war wohl eher so, dass sie den Richtigen noch nicht kennengelernt hatte. Und solange Mr. Right ihr nicht begegnet war, amüsierte sie sich. 
 
   »Ich glaub´s ja nicht«, sagte sie empört. 
 
   »Was?«, fragte ich nach, kannte die Antwort aber bereits.
 
   »Der hat ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, hier aufzutauchen.« Molly machte kehrt und stürmte in den Flur. Ich hörte, wie sie wütend die Treppe hinunterstampfte und die Haustür aufriss. Dann drang unverständliches Geschrei an meine Ohren.
 
   Vorsichtig schlich ich mich aus dem Wohnzimmer und lauschte. Das war eindeutig Ryans Stimme. Er redete flehend auf Molly ein, doch die geriet immer mehr in Rage und warf ihm die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf, die sie kannte.
 
   Langsam stieg ich die Treppe nach unten. Ich konnte mich nicht ewig verstecken und einer Konfrontation aus dem Weg gehen. Als ich Ryan im strömenden Regen vor der Tür stehen sah, musste ich schlucken. Er sah aus, als wäre er eben erst notgewassert. Mit triefend nassen Haaren und durchnässter Kleidung stand er wild gestikulierend vor Molly, die abwehrend die Hände erhoben hatte. 
 
   Als er mich sah, hellte sich seine Miene auf und er ignorierte die auf ihn hereinprasselnde Schimpfparade. Sein flehender Blick traf auf meinen.
 
   »Meg, bitte lass uns reden«, bat er mich. Ich schluckte den Kloß hinunter, der mir die Kehle zuschnürte, und schüttelte langsam den Kopf.
 
   »Ich wüsste nicht, was es da noch zu besprechen gibt«, krächzte ich unbeholfen. Ryan versuchte sich an Molly vorbeizuschieben, um zu mir zu eilen, doch die stand wie ein Fels in der Brandung vor ihm und drängte ihn hartnäckig wieder nach draußen.
 
   »Du hast gehört, was Meg gesagt hat und jetzt mach, dass du verschwindest«, fauchte sie ihn an.
 
   »Aber ich will doch nur …«, begann er, verstummte jedoch, als meine Freundin warnend die Hand hob.
 
   »Es ist mir scheißegal, was du willst. Sieh zu, dass du Land gewinnst oder ich rufe die Polizei«, sagte sie drohend. Ryan sah sie wütend an, dann wanderte sein Blick wieder zu mir.
 
   »Bitte ruf mich an«, bat er mich, bevor Molly ihm die Tür vor der Nase zuschlug. 
 
   »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich. Ich nickte.
 
   »Es geht schon«, antwortete ich mit hängenden Schultern. Sofort kam sie zu mir, legte den Arm um mich und dirigierte mich wieder nach oben.
 
   »Jetzt werde ich erst mal ein paar Anrufe machen, damit wir deinen Umzug über die Bühne bekommen«, erklärte sie resolut und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.
 
   »Meinen Umzug planen?«, echote ich verständnislos.
 
   »Na, irgendwann müssen sich meine ganzen Männerbekanntschaften doch mal auszahlen, oder?«, teilte sie mir grinsend mit und zog ihr Handy aus der Hosentasche.
 
   Das war der Augenblick, in der meine kleine, bis dato heile Welt, zusammenbrach. Mein ganzes Leben fiel wie ein instabiles Kartenhaus in sich zusammen. Ich sank auf die oberste Stufe, schlug mir die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu weinen.
 
   Ryans Treuebruch, meine gekündigte Wohnung, der Job, der mir keinen Spaß mehr machte, all das prasselte jetzt in einer einzigen geballten Ladung auf mich nieder.
 
   »Ach herrje, meine Süße«, hörte ich Molly wie aus weiter Ferne sagen. Danach weiß ich nur noch, dass sie mich in ihr Schlafzimmer gebracht und ich mich weinend auf ihrem Bett zusammengekauert hatte. Irgendwann war ich wohl vor lauter Erschöpfung eingeschlafen.
 
    
 
   Ich blinzelte und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich erinnerte, wo ich mich befand und was geschehen war. Vorsichtig tastete ich nach dem Wecker auf Mollys Nachttisch und hielt ihn mir dicht vors Gesicht.
 
   »22.35 Uhr?«, rief ich bestürzt und richtete mich in eine sitzende Position auf. Ich schwang die Beine aus dem Bett und lief zur Tür, doch sehr weit kam ich nicht. Mit einem lauten Schrei stolperte ich über einen Karton und fiel der Länge nach hin.
 
   Einen Wimpernschlag später wurde die Tür aufgerissen und Molly schaltete das Licht ein.
 
   »Was ist passiert?«, wollte sie wissen und sah sich dabei um, als erwarte sie mindestens einen Triebtäter, der es auf mich abgesehen hatte. Ich hielt mir schützend die Hand vor die Augen, da die grelle Beleuchtung mich blendete. Als ich mich langsam daran gewöhnt hatte, sah ich das Chaos im Zimmer.
 
   »Was ist denn hier los?«, wollte ich wissen und deutete mit einer ausschweifenden Handbewegung auf mindestens 20 Kartons, die willkürlich in Zimmer verteilt waren. Als ich mir eine der Pappschachteln etwas genauer besah, stellte ich fest, dass sie aus meiner Wohnung stammte. Wie lange hatte ich denn bitte geschlafen? Ich warf meiner Freundin einen fragenden Blick zu.
 
   »Komm erst mal mit ins Wohnzimmer. Ich mache dir einen schönen heißen Tee und danach erzähle ich dir alles«, versprach sie und war auch schon aus dem Zimmer verschwunden. Ich rappelte mich auf und folgte ihr widerwillig.
 
    
 
   »Du hast was?«, fragte ich ungläubig, aber mit einer gewissen Portion Hochachtung.
 
   »Dafür sind Männer schließlich da«, antwortete Molly knapp und strich sich eine blonde Locke hinters Ohr. 
 
   Sie hatte tatsächlich einige ihrer Bekanntschaften und One-Night-Stands angerufen und die meisten überreden können, noch am selben Abend bei einem kleinen Umzug zu helfen. Wie sie mir erzählte, waren neun ehemalige Lover und ein Verehrer, den sie niemals ranlassen würde, angetreten und hatten mein Apartment in Windeseile leergeräumt.
 
   Ich sah sie bewundernd an und wünschte mir, ich wäre so taff wie sie. Sie grinste mich an und biss von einem Schokokeks ab. Jetzt, wo ich sie mir wieder einmal genauer betrachtete, konnte ich nur zu gut verstehen, warum die Männer vor ihrer Tür Schlange standen.
 
   Molly war nicht besonders groß, vielleicht 160 cm. Sie war schlank, hatte aber sehr weibliche Rundungen. Durch ihre zarten Gesichtszüge und die riesigen blauen Augen wirkte sie wie eine zerbrechliche Puppe. Bei fast jedem Mann, den sie kennenlernte, wurde sofort der Beschützerinstinkt aktiviert, obwohl sie wesentlich tapferer war, als so mancher Kerl.
 
   »Wasch ischt?«, fragte Molly mit vollem Mund, als sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, und schoss dabei eine Salve Krümel auf mich ab.
 
   »Ich glaube, ich ernenne dich zu meinem neuen Vorbild«, flüsterte ich ehrfürchtig. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und kicherte.
 
   »War doch nichts Besonderes. Sobald du dich wieder gefangen hast, wirst du auch zehn Typen an jedem Finger haben«, versicherte sie mir.
 
   »Ich schaffe es ja nicht mal, einen Kerl an mich zu binden, der mir treu bleibt«, entgegnete ich niedergeschlagen. Sofort sank meine Stimmung wieder in den Keller, als ich an Ryan dachte.
 
   »Hör endlich damit auf, dich selbst zu bemitleiden. Es schadet einzig und allein nur dir, wenn du dich so hängen lässt«, belehrte sie mich mit ernster Miene.
 
   »Aber ich …« Molly unterbrach mich.
 
   »Keine Widerrede. Morgen ist Freitag. Den Tag wirst du auch noch schaffen, danach stürzen wir uns in das Partyleben und ich stelle dir einige süße Kerle vor. Wäre doch gelacht, wenn da nichts Passendes für dich dabei ist. Du wirst dich wundern, wie schnell du deinen Ex vergessen hast. In einer Woche erinnerst du dich nicht einmal mehr an seinen Namen«, beteuerte sie.
 
   Meinen Ex hatte sie gesagt. War er denn eigentlich schon mein Exfreund? Offiziell hatte ich ja noch gar nicht mit ihm Schluss gemacht. Andererseits konnte er ja kaum erwarten, dass wir die Beziehung fortführen würden, nach dem, was er getan hatte.
 
   »Mal sehen«, antwortete ich und versuchte dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft hatte, dieses Wochenende auf die Piste zu gehen. Vielleicht würde ich mich einfach in mein Bett kuscheln, tonnenweise Eis essen und mir einen stattlichen Kummerspeck anfressen.
 
   Doch bevor es so weit war, musste ich noch den morgigen Tag in der Firma heil überstehen.
 
    
 
   

Kapitel 4
 
    
 
    
 
   »Wie siehst du denn aus?« Anabel verzog angewidert das Gesicht. Unsicher zog ich meinen Make-up-Spiegel aus der Tasche und warf einen prüfenden Blick hinein. Gut, ich hatte heute Nacht noch einmal einen schlimmen Rückfall, was die Heulerei und das Selbstmitleid anging, aber ich hatte mich wieder ziemlich gut erholt. 
 
   Nach dem Aufstehen hatte ich fürchterlich ausgesehen. Rot geschwollene Augen wie ein Komparse aus einem Horrorfilm. Doch mit einer Menge Make-up und Puder war davon jetzt fast nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich bezog Anabel ihre Äußerung darauf, dass ich normalerweise kaum geschminkt war, im Gegensatz zu heute. Blöde Kuh, dachte ich und schluckte den Ärger hinunter. Sie trug selbst so viel Farbe im Gesicht, dass das Gewicht sie eigentlich nach vorne hätte umkippen lassen müssen.
 
   Ich ignorierte sie, was mir mittlerweile schon in Fleisch und Blut übergegangen war, steckte den Spiegel wieder in meine Tasche und schaltete meinen Computer an. Diesen Tag würde ich auch noch hinter mich bringen und dann lag ein ruhiges Wochenende vor mir. Ich würde Molly anrufen und ihr sagen, dass ausschweifende Unternehmungen für mich nicht in Frage kamen. Dazu war ich einfach nicht in der Stimmung.
 
   Während mein PC hochfuhr, ging ich in die Büroküche, um mir einen Kaffee zu holen. Auf dem Weg dorthin kam ich erneut am Schwarzen Brett mit den Bekanntmachungen vorbei. 
 
   Ach stimmt, heute war ja der letzte Tag um sich für dieses firmeninterne Austauschprogramm zu bewerben, fiel mir wieder ein. Ich dachte an meine Kollegin Kathy und fragte mich, ob sie sich nun beworben hatte oder nicht. Auf dem Rückweg in mein Büro hielt ich kurz inne und überflog die Mitteilung erneut.
 
   »Folgende Niederlassungen stehen zur Verfügung: London, Tokio, Dubai, Berlin, Toronto, Rom, Paris …«, las ich laut und pustete zwischendurch auf meinen heißen Kaffee. Wie es wohl wäre, in einer dieser Städte zu arbeiten? 
 
   »Für welche Niederlassung würdest du dich bewerben?«, erklang eine Stimme neben mir. Ich erschrak und verschüttete einen Teil meines Getränkes. Ich drehte den Kopf und blickte in Kathys grüne Augen, die mich unsicher ansahen. Nachdenklich verzog ich das Gesicht und überflog erneut die aufgelisteten Städte.
 
   »Ich würde entweder London oder Paris wählen«, antwortete ich nach einer kurzen Bedenkzeit. Kathy grinste und nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.
 
   »Genau wie ich«, gab sie zu und seufzte.
 
   »Was ist los?«, erkundigte ich mich und musterte meine Kollegin. 
 
   »Es wäre traumhaft hier rauszukommen und endlich mal was von der Welt zu sehen. Außerdem habe ich es satt, dass man mir laufend misstrauisch über die Schulter sieht«, sagte sie verträumt, ohne den Blick von dem blauen Blatt Papier abzuwenden.
 
   »Hast du dich denn jetzt beworben?«, wollte ich wissen. Sie schüttelte traurig den Kopf.
 
   »Nein.«
 
   »Und wieso nicht?«, hakte ich nach. Nun wandte sich Kathy zu mir.
 
   »Ich habe mir die Info-Mail noch einmal durchgelesen. Der Austausch würde sechs Monate dauern, was ja nicht das Problem wäre …«, begann sie.
 
   »Und was ist dann das Problem?«
 
   »Schon nächste Woche wird entschieden, wer daran teilnimmt. Und nicht lange danach geht es bereits los. Man muss sich zwar kaum um etwas kümmern, da dies die Firma übernimmt. Aber ich wüsste gar nicht, was ich mit Mr. Bommel machen soll, wenn ich vielleicht ausgewählt werden würde«, erklärte sie sichtlich bedrückt.
 
   »Mr. Bommel?«, fragte ich verwirrt. Ich wusste ja gar nicht, dass Kathy einen Untermieter hatte.
 
   »Mein Kater«, informierte sie mich lächelnd. Ich nickte, da ich mich an die Fotos erinnerte, die sie mir erst vor einigen Wochen stolz präsentiert hatte. Mr. Bommel war ein roter Kater, der Ausmaße hatte, dass man Angst bekommen konnte. Ich hatte noch niemals eine so große Katze gesehen.
 
   »Stand nicht in der Mail was davon, dass man in Ausnahmefällen auch sein Haustier mitnehmen darf?«, erkundigte ich mich. Ich meinte so etwas gelesen zu haben, als ich diese seitenlange Info-Mail überflogen hatte.
 
   »Doch schon, aber das kann ich Mr. Bommel nicht antun. Der lange Flug und dann die fremde Umgebung. Du hast ja keine Vorstellung, wie sensibel Katzen sein können«, teilte sie mir ernst mit. Ihr Blick schweifte wieder zur Ankündigung am Schwarzen Brett und ein verträumter Ausdruck legte sich auf ihre Züge. 
 
   »Ich muss los«, sagte ich bedauernd, nachdem ich Anabels Kopf erkannte, der aus unserem Büro herausragte und sich suchend umsah. »Sonst flippt der Drachen wieder aus«, fügte ich lächelnd mit einem Nicken in Anabels Richtung hinzu.
 
   »Viel Spaß«, wünschte mir Kathy kichernd. 
 
   »Wohl kaum«, entgegnete ich grinsend und machte mich widerwillig auf den Weg zurück in unser Büro.
 
   Ich stellte meinen Kaffee neben meinem Monitor ab und ließ mich in meinen Bürostuhl fallen. Anabel beäugte mich dabei argwöhnisch.
 
   »Was ist denn jetzt schon wieder?«, blaffte ich sie an. So langsam hatte ich die Nase von ihrer überheblichen Art wirklich gestrichen voll. Ich war sowieso angeschlagen wegen der ganzen Sache mit Ryan.
 
   »Dir ist schon klar, dass wir laut Vertrag keine privaten Gespräche während der Arbeitszeit führen dürfen?« Ich hob den Kopf und sah sie verwirrt an. Was wollte sie mir denn jetzt damit wieder sagen? Ich telefonierte so gut wie nie in meinem Büro. Wenn, dann nahm ich mein Handy und verdrückte mich auf die Toiletten oder in die Büroküche, so dass sie es nicht mitbekam.
 
   »Was soll das bitte heißen?«, fragte ich tonlos nach.
 
   »Heute ruft laufend ein gewisser Ryan an und möchte dich sprechen«, erklärte sie streng. In diesem Moment klingelte mein Telefon. 
 
   »Da, schon wieder«, keifte Anabel und deutete hektisch auf meinen Apparat. Ich sah auf das Display und erkannte Ryans Nummer sofort. Unschlüssig biss ich mir auf die Innenseite meiner Wange. Was sollte ich denn jetzt bitte schön tun? Ich hatte wirklich keine Lust mit ihm zu reden.
 
   »Willst du nicht endlich rangehen?«, erkundigte sich Anabel kopfschüttelnd. Ich zögerte noch einen Augenblick, dann holte ich tief Luft und nahm den Hörer ab.
 
   »BCRES Incorporated, IPE Management, Megan Bakerville am Apparat«, meldete ich mich, wie ich es immer tat.
 
   »Megan, endlich erreiche ich dich. Hier ist Ryan«, hörte ich seine aufgeregte Stimme sagen. Dann herrschte Schweigen. Anscheinend wartete er darauf, dass ich antwortete, was ich aber nicht tat.
 
   »Megan?«, fragte er unsicher nach. Ich schloss kurz die Augen, um mich zu konzentrieren und nach den passenden Worten zu suchen.
 
   »Ryan, ich bin beschäftigt und habe keine Zeit mit dir zu reden. Außerdem gibt es nichts, was wir uns noch zu sagen hätten«, versuchte ich so gelassen wie möglich zu erwidern.
 
   »Bitte Megan, gib mir doch die Chance alles zu erklären«, flehte die Stimme im Hörer. Wie bitte wollte er das erklären, was geschehen war? Der Typ hatte echt Nerven.
 
   »Auch wenn ich wirklich neugierig bin, welche Ausrede du mir auftischen willst, bin ich nicht interessiert. Bitte ruf mich nicht mehr an. Weder auf der Arbeit noch bei Molly. Es ist aus Ryan und daran wird sich nichts ändern. Ich wünsche dir weiterhin ein schönes Leben.« Ich knallte den Hörer auf die Gabel und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Selbst erstaunt über mich, wie cool und gelassen ich diese Situation gemeistert hatte, sah ich auf und blickte in Anabels, vor Neugierde funkelnde, Augen.
 
   »Beziehungsprobleme?«, fragte sie mit einem spöttischen Unterton.
 
   »Jetzt nicht mehr«, antwortet ich knapp, öffnete mein Mailprogramm und überflog, gespielt interessiert, meinen Posteingang, ohne Anabel weiter zu beachten. Ein paar Sekunden später murmelte sie etwas Unverständliches und verschwand hinter ihrem Monitor.
 
   Ich öffnete eine E-Mail nach der anderen, konnte mich aber auf keine von ihnen konzentrieren, weil mir immer noch Ryans Anruf im Kopf herumspukte. Zum einen war ich sprachlos über seine Dreistigkeit, zum anderen erstaunt über seine Hartnäckigkeit. 
 
   Und wenn ich ganz ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich ihn vermisste. Doch ich würde ihm nie verzeihen können, was er mir angetan hatte.
 
   Ich begann meine E-Mails zu sortieren und abzulegen. Dabei fiel mein Blick auf die Info-Mail, in der der gleiche Text zu lesen war, wie auf dem blauen Zettel am Schwarzen Brett. Erneut überflog ich die aufgelisteten Städte, die zur Auswahl standen.
 
   Warum bewarb ich mich nicht einfach? Das mit Ryan hatte sich ja offensichtlich erledigt und genau genommen saß ich jetzt auf der Straße. Was hielt mich also davon ab, eine kurze Bewerbung zu schreiben? Wahrscheinlich hatte ich sowieso keine Chance ausgewählt zu werden, aber einen Versuch war es wert. Eigentlich war es, als hätte das Schicksal entschieden, dass ich es tun sollte.
 
   Meine Familie würde mich genauso wenig vermissen, wie ich sie. Schon einige Jahre lang hatte ich kaum noch Kontakt zu meinen Eltern. Seit ihrer Scheidung hatten beide neue Lebensgefährten, die ich nicht ausstehen konnte. Außerdem wohnten wir viel zu weit auseinander. 
 
   Meine Mutter lebte mit ihrem 15 Jahre jüngeren Freund, einem braungebrannten Fitness-Junky, der so groß war wie Danny Devito, auf Hawaii. Mein Vater und seine neue, shoppingsüchtige Frau waren nach Los Angeles gezogen.
 
   Sie würden es nicht einmal bemerken, wenn ich für sechs Monate das Land verlassen würde. Geschwister hatte ich keine. Meine Handflächen wurden nass und mein Puls beschleunigte sich, als ich den Button “Neue E-Mail verfassen” anklickte und die Adresse eingab, an die man die Bewerbung für den Austausch schicken sollte. 
 
   Aufgeregt knabberte ich auf meinem Kugelschreiber herum, während ich fieberhaft nach einer passenden Formulierung suchte. Hätten die Verantwortlichen nicht einfach einen Vordruck verfassen können, den man dann nur noch unterschreiben musste?
 
   Gegenüber von mir hörte ich, wie Anabels Finger über die Tastatur flogen. Dabei klapperten ihre künstlichen Fingernägel so laut, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. 
 
   Ich verfasste verschiedene Bewerbungstexte war aber mit keinem so richtig zufrieden. Je mehr ich schrieb desto unsicherer wurde ich, was das ganze Vorhaben betraf. Deshalb verwarf ich den Gedanken an eine Bewerbung wieder. 
 
   Da ich jedoch nichts zu tun hatte, begann ich einen letzten Bewerbungstext zu tippen. Einen, den ich nicht einmal dann absenden würde, wenn ich sturzbetrunken wäre. 
 
    
 
    
 
   Betreff: Bewerbung für das firmeninterne Austauschprogramm
 
    
 
   Liebe Entscheidungsträger,
 
    
 
   ich bewerbe mich für das Austauschprogramm, weil in meinem Leben gerade alles den Bach hinuntergeht. Gerade habe ich erfahren, dass mein Freund - besser gesagt mein Exfreund - eine andere gevögelt hat. Meine Wohnung habe ich wegen genau diesem Idioten gekündigt und sitze bald auf der Straße. Meine Mutter ist mit einem Kobold zusammen und mein Vater lebt mit seiner kaufsüchtigen Ehefrau in Kalifornien.
 
   Mein Job bei BCRES macht mir eigentlich Spaß, wäre da nicht meine grenzdebile Kollegin Anabel, der man, wie ich vermute, operativ einen Stock in den Hintern geschoben hat, der leider nicht mehr zu entfernen ist. Außerdem würde ich gerne selbst Objekte verkaufen, muss aber stattdessen hier sitzen und fade Unterlagen für Schulungen kopieren.
 
   Da ich im Kochen eine absolute Niete bin, wäre es wohl am sinnvollsten, mich nach London zu versetzen. Denn in einem Land, in dem man Fisch und Pommes in einer Zeitung serviert, kann selbst ich nichts falsch machen. 
 
   Über eine positive Entscheidung ihrerseits würde ich mich sehr freuen.
 
    
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
    
 
   Megan Bakerville
 
   Inhouse Project Event Manager, BCRES Inc.
 
    
 
    
 
   Als ich den Text durchlas und mir dabei die Gesichter der zuständigen Mitarbeiter vorstellte, die diesen zu sehen bekommen würden, begann ich zu kichern. Dann ging mein Kichern in ein schnappendes Grunzen über und die Lachtränen rannen mir die Wangen herunter. Ich hörte mich an wie ein Ferkel mit Schnappatmung.
 
   Anabels blonder Haarschopf tauchte hinter ihrem Monitor auf, als ziehe jemand an unsichtbaren Seilen ihren Schädel nach oben.
 
   »Was ist denn so lustig?«, wollte sie wissen. Da mein Lachanfall gerade seinen Höhepunkt erreicht hatte, konnte ich nur den Kopf schütteln.
 
   Anabel erhob sich aus ihrem Bürostuhl und kam zu meinem Schreibtisch. Neugierig reckte sie den Hals, um einen Blick auf meinen Monitor zu werfen. Das fehlte mir noch. Sobald sie erkennen würde, dass ich meine Arbeitszeit vergeudete, um lächerliche Mails zu verfassen, wäre wieder eine Moralpredigt fällig.
 
   Immer noch grunzend und von Lachkrämpfen geschüttelt legte ich meine Hand auf die Maus, um die E-Mail verschwinden zu lassen.
 
   Ich klickte mit letzter Kraft auf die linke Taste und der Entwurf mit meiner Scherzmail verschwand. Puh, das war gerade noch mal gut gegangen. Mit säuerlichem Gesicht verzog sich Anabel wieder hinter ihren eigenen Schreibtisch.
 
   Ich schnäuzte mich und wischte mir die letzten Tränen aus den Augen. Mein Gott, das hatte wirklich gut getan. Für einen kurzen Augenblick hatte ich all meine Probleme vergessen.
 
   Ich trank meinen bereits erkalteten Kaffee aus und machte mich auf den Weg in die Büroküche, um mir einen frischen zu besorgen.
 
   Als ich zurückkam, setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl und dehnte meine ineinander verschränkten Finger, bis sie laut knacksten. Ich würde jetzt einige E-Mails beantworten und mir Notizen für die anstehenden Seminare machen. Danach könnte ich noch einen Blick ins Schulungszentrum werfen und nachfragen, ob alles in Ordnung sei und mich anschließend in meine wohlverdiente Mittagspause verabschieden.
 
   Eifrig machte ich mich an die Arbeit und öffnete wieder meinen Posteingang. Nach und nach arbeitete ich die Anfragen ab, doch dann stutzte ich, als ich den Absender der letzten und neuesten E-Mail sah. 
 
   »exchange-participant@bcres.com«, las ich leise und überlegte, woher ich diese Adresse kannte. Als Betreff war “Ihre eingegangene Bewerbung” zu lesen. Plötzlich wurde mir abwechselnd heiß und kalt. Mir schwante Böses und so öffnete ich die Mail mit zittrigen Händen.
 
    
 
   Sehr geehrte Ms. Bakerville,
 
    
 
   wir bestätigen hiermit den Erhalt Ihrer Bewerbung für unser firmeninternes Austauschprogramm. Wir bedanken uns für Ihr Interesse. Sollten Sie ausgewählt werden, teilen wir Ihnen dies umgehend mit.
 
    
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
    
 
   Emma Beastley
 
   BCRES Inc. Human Resources Department
 
    
 
   Au Backe, das war gar nicht gut. Mit rasendem Puls durchsuchte ich meinen Postausgang. Anscheinend hatte ich versehentlich einen der Bewerbungstexte verschickt, als ich hektisch versucht hatte die E-Mails zu schließen, bevor Anabel sie hatte sehen können.
 
   Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht … ich stöhnte auf und schloss die Augen. Oh mein Gott, ich hatte tatsächlich meine Spaßmail verschickt.
 
   »So eine Scheiße«, fluchte ich laut. Ich ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken und hämmerte einige Male heftig dagegen. Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen?
 
    
 
    
 
   

Kapitel 5
 
    
 
    
 
   »Du hast was?«, fragte Molly ungläubig, nachdem ich in ihre Wohnung gestürmt war und ihr alles erzählt hatte. Eigentlich hatte ich gehofft, meine Freundin würde mir sagen, dass es nur ein witziges Versehen war und ich mich nicht so hineinsteigern sollte, aber ihr entsetzter Gesichtsausdruck machte es nur noch schlimmer. Verzweifelt rieb ich mir die Stirn.
 
   »Ich hab es doch nicht absichtlich gemacht«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Meine Güte, daran ist nur diese dumme Ziege Anabel schuld. Wäre sie nicht so neugierig gewesen, hätte ich nicht auf den falschen Button geklickt.«
 
   »Kann man die E-Mail nicht irgendwie zurückholen?«, wollte Molly wissen. Ich schüttelte den Kopf und seufzte.
 
   »Nein, keine Chance. Außerdem hat der Empfänger sie bereits geöffnet, da ich ja eine Bestätigungsmail erhalten habe. Mein Gott Molly, was soll ich denn jetzt machen? Die denken doch sicher ich hab nicht mehr alle Tassen im Schrank. Was, wenn sie mich deshalb feuern?« 
 
   Ich fächerte mir mit einer Zeitschrift Luft zu. Wieso war es denn hier auf einmal so verdammt heiß? Molly machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »So schlimm wird es schon nicht werden. Ich denke, sie könnten eventuell etwas erstaunt sein, aber sie werden es sicher nicht ernst nehmen und vielleicht sogar darüber lachen«, versuchte sie mich zu beruhigen.
 
   »Meinst du?«, fragte ich hoffnungsvoll und nippte an dem Tee, den meine Freundin mir gemacht hatte.
 
   »Ganz bestimmt.«
 
   »Und was, wenn sie es doch ernst nehmen?« In meinem Kopf malte ich mir bereits die schlimmsten Szenarien aus. Ein formelles Kündigungsschreiben der Firma wegen Unzurechnungsfähigkeit war noch das harmloseste davon.
 
   »Jetzt mal nicht den Teufel an die Wand und warte erst einmal ab, was passiert. Außerdem ist BCRES nicht die einzige Firma, bei der du arbeiten kannst.« Ich schnappte hörbar nach Luft.
 
   »Also denkst du auch, dass sie mich feuern werden?«, rief ich hysterisch. Molly hatte leicht reden, da sie in der Firma ihrer Mutter angestellt war. Sie hatte einen Job, den ihr so schnell niemand nehmen konnte. Dabei handelte es sich um eine renommierte Partneragentur mit dem kitschigen Namen “Forever Love”, die Molly irgendwann übernehmen würde.
 
   »Hör auf damit, Meg.« Mollys Stimme war streng, fast tadelnd. »Es ist noch überhaupt nichts passiert und du machst dich verrückt, als hätte man dir bereits die Kündigung geschickt. Geh es doch mal etwas ruhiger an und entspann dich.«
 
   »Ich versuche es«, versprach ich geknickt und atmete einige Male tief durch. Als es an der Haustür klingelte, erschrak ich so sehr, dass ich den halben Tee über die Couch schüttete. 
 
   »Wer ist denn das schon wieder?«, brummte meine Freundin und verschwand im Flur. Während ich fieberhaft versuchte, das Sofa mit einem Geschirrtuch vom verschütteten Tee zu befreien, warf ich einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Es war nach 19.00 Uhr. Ich hörte Molly irgendetwas sagen und dann laut lachen und runzelte die Stirn. Wer war da an der Tür?
 
   Kurze Zeit später kam sie wieder ins Wohnzimmer, in der Hand einen riesigen Blumenstrauß. Wie machte sie das nur? Die Männer standen Schlange bei ihr und überschütteten sie mit Geschenken. 
 
   »Von welchem deiner Verehrer ist der Strauß?«, erkundigte ich mich.
 
   »Die Blumen sind nicht für mich«, entgegnete sie und reichte sie mir. 
 
   »Die sind für mich?«, fragte ich ungläubig und starrte auf die gut 50 blutroten Baccararosen. Gab es bei der BCRES womöglich einen Strauß Blumen zur Kündigung? Mittendrin steckte eine kleine Karte. Ich zog sie heraus, öffnete sie und las:
 
    
 
   Liebe Megan,
 
   bitte gib mir die Chance, alles zu erklären. Ich habe einen großen Fehler gemacht, den ich sehr bereue. Lass es mich wieder gutmachen.
 
   In Liebe, 
 
   Ryan
 
    
 
   Sprachlos las ich die Karte erneut und schüttelte dabei langsam den Kopf. 
 
   »Was ist?«, fragte Molly, die mich interessiert beobachtete. Ich antwortete nicht, sondern reichte ihr Ryans Nachricht. Während sie die Zeilen las, verfinsterte sich ihre Miene. »Sag mal, spinnt der Typ?«, fauchte sie und sah auf.
 
   »Sieht ganz so aus«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass sich eine Träne ihren Weg in die Freiheit bahnte und meine Wange hinunterkullerte.
 
   »Ach meine Süße, weine doch nicht. Jede Träne, die du wegen diesem Scheißkerl vergießt, ist eine zu viel«, erklärte Molly, setzte sich neben mich, und legte einen Arm um meine Schultern. Aber ihre Worte bewirkten genau das Gegenteil. Jetzt begann ich erst richtig loszuheulen.
 
   »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, schluchzte ich. »Immer, wenn ich daran denke, was er mir angetan hat, muss ich losheulen. Ich glaube, ich vermisse ihn«, gab ich zu und wischte mir die Nase an meinem Sweatshirt ab.
 
   »Das ist doch ganz normal, Meg. Du machst gerade eine schwere Zeit durch. Dein Freund hat dich betrogen, du besitzt bald keine Wohnung mehr und du hast Angst, deinen Job zu verlieren. Wem würden da nicht die Tränen kommen?«
 
   »Vielen Dank für deine aufmunternden Worte«, brummte ich zwischen zwei lauten Schluchzern. Molly packte mich an den Schultern und drehte mich so, dass ich sie ansehen musste.
 
   »Sieh es doch mal positiv«, sagte sie.
 
   »Was daran ist denn bitteschön positiv?«
 
   »Na, schlimmer kann es jetzt auch nicht mehr kommen, oder?«, teilte mir meine beste Freundin mit einem Lächeln mit. Ich starrte sie an.
 
   »Du bist keine wirkliche Hilfe, wenn ich das nebenbei bemerken darf«, erklärte ich vorwurfsvoll. Molly rollte die Augen nach oben.
 
   »Nun krieg dich mal wieder ein, Meg. Damit wollte ich eigentlich sagen, dass es von jetzt an nur noch bergauf gehen kann. Und positiv an der ganzen Sache ist, dass du Ryan los bist. Stell dir doch nur mal vor, du hättest seine Affäre erst mitbekommen, nachdem du zu ihm gezogen wärst. Oder ihr beide wärt womöglich schon verheiratet gewesen, ehe du bemerkt hättest, was für ein untreues Arschloch er ist. Sei froh, dass du den Typen los bist. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Und das mit der E-Mail ist bestimmt nicht so schlimm, wie du dir einredest«, versicherte sie mir.
 
   »Ja, stimmt schon«, murmelte ich. Mein Verstand gab Molly Recht, doch da war auch noch mein Gefühl und das sagte etwas ganz anderes. Natürlich war für mich klar, dass die Beziehung mit Ryan beendet war, aber ein kleiner Teil in mir wünschte sich, dass alles wieder so werden würde wie früher. Es war unvorstellbar für mich, ihm zu verzeihen, was er getan hatte und trotzdem fragte ich mich, ob ich nicht doch über meinen eigenen Schatten springen sollte. Schließlich machte jeder im Leben einmal Fehler. Selbst Verbrecher durften neu anfangen, nachdem sie ihre Strafe verbüßt hatten. Musste ich nicht auch Ryan eine zweite Chance zugestehen?
 
   »Wieso lächelst du?«, fragte Molly argwöhnisch. Ich sah erschrocken auf.
 
   »Ich habe nur gerade an etwas gedacht«, erklärte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Meine Freundin kniff die Augen zu zwei Schlitzen zusammen und musterte mich misstrauisch.
 
   »Du denkst doch nicht etwa daran, Ryan noch eine Chance zu geben?«, mutmaßte sie. Ich lief feuerrot an und zupfte hektisch an meiner Nagelhaut.
 
   »Naja … ich … also …«, stammelte ich unbeholfen.
 
   »Megan Bakerville!« Ich zuckte zusammen, als Molly mich bei meinem vollen Namen rief. Au Backe, jetzt war die Kacke am Dampfen, denn dies tat sie nur, wenn sie wirklich stinksauer war. Ihren zornig funkelnden Augen und ihren roten Wangen nach war das gerade der Fall.
 
   »Ich hab doch gar nichts gemacht«, versuchte ich mich zu verteidigen und rutschte sicherheitshalber ein Stück zur Seite. Molly hob den Finger und fuchtelte damit warnend vor meinem Gesicht herum.
 
   »Du wirst diesem Gigolo, der anscheinend alles vögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, auf gar keinen Fall eine zweite Chance geben!«, befahl sie. Wir sahen uns einen sehr langen Moment in die Augen, bevor ich seufzte und zustimmend nickte. 
 
   »Du hast ja recht«, gab ich kleinlaut zu. Ich nahm die Rosen und stand auf.
 
   »Hey, was hast du vor?«, wollte Molly wissen. 
 
   »Ich werfe dieses Grünzeug in den Abfalleimer«, erklärte ich. Meine Freundin sprang sichtlich bestürzt auf und riss mir den Blumenstrauß aus der Hand.
 
   »Die armen Blumen können sich ja nicht aussuchen, wer sie kauft. Außerdem sind Baccararosen sündhaft teuer«, erklärte sie, roch an einer Blüte und schloss genüsslich die Augen. Ich zuckte teilnahmslos mit den Schultern.
 
   »Mach, was du willst«, informierte ich sie. »Ich gehe jetzt auf jeden Fall in mein Bett.«
 
   »Du legst dich schon hin?«, fragte Molly ungläubig und warf einen demonstrativen Blick auf die Wanduhr. Es war 19.20 Uhr.
 
   »Ich möchte einfach nur schlafen und alles für ein paar Stunden vergessen«, entgegnete ich.
 
   »Na gut«, sagte sie etwas geknickt und sah mir nach, als ich aus dem Wohnzimmer schlurfte. »Ich bin hier, falls du irgendetwas brauchst«, rief sie mir hinterher.
 
   »In Ordnung. Vielen Dank«, erwiderte ich und ging in das Gästezimmer, das Molly für mich hergerichtet hatte.
 
   

Kapitel 6
 
    
 
    
 
   Pünktlich um 8 Uhr schaltete ich am Montagmorgen meinen PC auf der Arbeit ein. Während der Computer ratternd hochfuhr, machte ich mich auf den Weg in die Büroküche, um mir einen Kaffee zu holen. Anabel war noch nicht hier, wie ich erleichtert festgestellt hatte. So konnte ich die paar Minuten, die mir bis zu ihrem Eintreffen noch blieben, in Ruhe genießen.
 
   Das Wochenende war relativ unspektakulär verlaufen. Molly hatte zwei Abende hintereinander versucht, mich zum Ausgehen zu motivieren, doch ich hatte mich erfolgreich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Irgendwann hatte sie entnervt aufgegeben und etwas von: “Dann versauere in deinem Bett” gemurmelt.
 
   Ich war daraufhin tatsächlich fast die letzten beiden Tage im Bett geblieben, hatte mir diverse DVDs angesehen und gelesen. Aufgestanden war ich nur, um ins Bad zu gehen, oder um die Krümel von meinem Laken zu entfernen, die sich während meiner Fressattacken angesammelt hatten. 
 
   Im Großen und Ganzen war es ein ruhiges und sehr entspanntes Wochenende gewesen. Und was viel wichtiger war: Es hatte mir richtig gut getan!
 
   Als ich mit meiner Tasse Kaffee zurück in unser Büro kam, war Anabel mittlerweile eingetroffen. Ich konnte gerade noch ein enttäuschtes Aufstöhnen unterdrücken, als ich sie in ihrem lachsfarbenen Business-Kostüm hinter ihrem Schreibtisch sitzen sah.
 
   »Sieh an, sieh an. Es geschehen anscheinend noch Zeichen und Wunder. Ich sollte mir diesen Tag im Kalender rot markieren. Wie lange ist es her, dass du pünktlich zur Arbeit erschienen bist?«, höhnte sie.
 
   »Leck mich doch«, murmelte ich leise.
 
   »Was hast du gesagt?«
 
   »Ich sagte, ich weiß es nicht mehr«, log ich und schenkte meine ganze Aufmerksamkeit dem Startbildschirm von Windows. 
 
   Ich öffnete mein E-Mail-Programm und wartete geduldig, bis dieses alle Nachrichten vom Server geladen hatte. Während ich von meinem Kaffee trank, überflog ich die eingegangenen Mails. Unzählige Anfragen von Niederlassungen, Anmeldungen für Seminare oder Teilnahmebestätigungen waren eingegangen. Ich würde mit Sicherheit den ganzen Vormittag benötigen, um alle ausführlich zu beantworten.
 
   Plötzlich fiel mein Blick auf eine E-Mail. Der Absender lautete: exchange-participant@bcres.com. Mein Gehirn war noch bei normaler Drehzahl angelangt und so benötigte ich ein paar Sekunden, bis ich endlich begriff, dass es sich um die Adresse handelte, der ich meine peinliche Scherzbewerbung geschickt hatte. 
 
   Ich war so geschockt, dass ich mich an meinem Kaffee verschluckte, der mir raketenartig aus der Nase schoss. Anabel sah auf und schüttelte missbilligend den Kopf. Meine Güte, die Woche fing ja super an. Ich kramte ein Taschentuch aus meiner Hose und wischte mir unbeholfen die Kaffeeflecke von der Bluse. Dabei huschte mein Blick immer wieder hektisch auf die Betreffzeile der E-Mail.
 
   “Ihre Bewerbung für unser Austauschprogramm” stand da. Unentschlossen bewegte ich die Maus langsam auf die E-Mail zu, um sie zu öffnen, zog sie jedoch im letzten Moment wieder weg. 
 
   Ich rieb mir verzweifelt über die Stirn und mir wurde heiß. Bestimmt war mein Schreiben bei jemandem gelandet, der keinen Spaß verstand und der mir genau das in dieser Antwort mitteilte. Vielleicht hatte sich diese Person auch schon an unseren Geschäftsleiter gewandt und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich die Kündigung auf dem Schreibtisch liegen hatte.
 
   »Himmel ist das heiß«, stöhnte ich und wedelte mir mit der Hand Luft zu.
 
   »Ich finde es angenehm«, gab Anabel ihren Senf dazu und widmete sich wieder ihren Unterlagen. 
 
   »Du kommst ja auch geradewegs aus der Hölle«, grummelte ich ganz leise vor mich hin und starrte dabei so gebannt auf den Bildschirm, als könnte ich die E-Mail mittels Willenskraft dazu bringen, zu verschwinden.
 
   Vielleicht wäre es besser, sie gar nicht zu lesen und gleich zu löschen? Doch da war noch meine angeborene, weibliche Neugierde, die laut schreiend forderte, die Nachricht sofort zu öffnen. Mindestens fünf Minuten rutschte ich unbehaglich auf meinen Stuhl herum und überlegte, ob ich sie lesen oder löschen sollte. Schließlich atmete ich tief durch und machte den entscheidenden Doppelklick.
 
    
 
   Sehr geehrte Ms. Bakerville,
 
    
 
   ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie für unser Austauschprogramm ausgewählt wurden. Auch konnten wir Ihrem Wunsch entsprechen und Sie für unsere Niederlassung in London einteilen. 
 
   Ihre sechsmonatige Tätigkeit in unserer Londoner Filiale beginnt am 01.Juni. In den nächsten Tagen übersenden wir Ihnen alle nötigen Unterlagen. Zudem werden wir uns telefonisch mit Ihnen in Verbindung setzen, um die Einzelheiten abzuklären.
 
    
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
    
 
   Emma Beastley
 
   BCRES Inc. Human Resources Department
 
    
 
    
 
   Wie bitte? Mit weit aufstehendem Mund saß ich an meinem Bildschirm und las die Nachricht noch drei weitere Male. Das konnte doch nicht ernst gemeint sein, oder? Vielleicht hatte diese Emma Beastley ja doch mehr Humor, als ich dachte? Sicher hatte sie meine Bewerbung gelesen, herzlich gelacht und sich gedacht, sie könnte mit einer genauso unsinnigen E-Mail antworten. 
 
   Ich atmete erleichtert auf und lächelte zufrieden. So musste es sein. Ein Spaß unter Kollegen, mehr nicht. Und das Beste daran war, dass ich nun doch keine Kündigung zu befürchten hatte. Grinsend verschob ich die Nachricht in meinen Privat-Ordner. Ich würde sie mir heute sicher noch einige Male durchlesen und dabei herzlich lachen. 
 
   Ich nahm mir fest vor, in Zukunft auf meine Freundin zu hören und etwas optimistischer durchs Leben zu gehen. Mit meiner Schwarzmalerei machte ich mich nur unnötig verrückt, wie sich jetzt wieder einmal herausstellte. Die Woche fing um einiges besser an, als ich gehofft hatte. 
 
   Kurz darauf schlenderte ich ins angrenzende Schulungszentrum, unterhielt mich dort angeregt mit einer der Seminarleiterinnen über die aktuelle Schuhmode und vergewisserte mich, dass alles für die Teilnehmer vorhanden war. 
 
   Kurz nach 10.00 Uhr kam ich in unser Büro zurück und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass meine Kollegin irgendwo im Haus unterwegs war.
 
   Genauer gesagt war sie sicher wieder in der IT-Abteilung, wo sie mit einem der Mitarbeiter etwas am Laufen hatte. Sein Name war Chester. Ich hatte ihn nur ein einziges Mal gesehen, aber das hatte mir genügt. Chester sah aus wie ein typischer Nerd. Seine Haare waren streng zurückgekämmt und er trug eine schwarze, altmodische Brille. Was seine Kleidung betraf, so hätte man ihn problemlos in die 70er Jahre zurückbeamen können, ohne dass er dort aufgefallen wäre.
 
   Entweder er war eine Granate im Bett, oder er hatte reichlich geerbt. Anders konnte ich mir Anabels Interesse an ihm nicht erklären.
 
   Eigentlich hätte ich noch einige E-Mails beantworten müssen, konnte mich jedoch nicht dazu aufraffen. Ich ließ mich in meinen Stuhl fallen und überlegte, ob ich eine Runde Solitär spielen sollte, als mir die leuchtend gelbe Notiz auffiel, die auf meinem Monitor klebte. Sicher wieder eine von Anabels Sklaven-Anweisungen, dachte ich mürrisch und riss den Zettel vom Bildschirm.
 
   Konzentriert versuchte ich ihre krakelige Handschrift zu entziffern, was leichter gesagt, als getan war.
 
   Eine Emma Beastley aus dem Personalbüro in London hat angerufen, als du weg warst. Sie bittet umgehend um Rückruf, bevor die Niederlassung Feierabend macht.
 
   Hä, was war das denn? Wieso rief diese Emma an und weshalb sollte ich mich bei ihr melden? Langsam aber sicher bekam ich ein sehr flaues Gefühl im Magen.
 
   Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. In London war es gerade 15.15 Uhr. In nicht mal einer Stunde würde ich dort niemanden mehr erreichen. Ich überlegte kurz, dann musste ich grinsen. Na gut, ich würde sicher kein Spielverderber sein. Ich griff nach dem Hörer und ließ mich mit London verbinden. 
 
    
 
   »BCRES Inc. Human Resources Department, mein Name ist Emma Beastley«, meldete sich eine angenehme Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. Ihr britischer Akzent war weniger ausgeprägt, als ich befürchtet hatte.
 
   »Hallo, hier ist Megan Bakerville von der Niederlassung New York. Sie hatten um Rückruf gebeten.«
 
   »Ms. Bakerville. Ich freue mich, dass Sie sich so schnell melden. Ich würde vorschlagen wir duzen uns, wenn das in Ordnung ist?«
 
   »Ja klar, kein Problem«, stimmte ich zu. Genau genommen war es ja auch üblich sich innerhalb der Firma zu duzen, schließlich gehörten wir alle der großen BCRES-Familie an.
 
   »Ich wollte mich nur kurz mit dir über deinen sechsmonatigen Aufenthalt in London unterhalten«, erklärte meine Gesprächspartnerin. Meine Güte, die Frau war hartnäckig, das musste man ihr lassen. 
 
   »Das dachte ich mir schon«, antwortete ich und musste ein Kichern unterdrücken.
 
   »Fein. Ich habe dir bereits per Express alle notwendigen Unterlagen zugeschickt. Wir werden uns um alle weiteren Formalitäten kümmern. Das Einzige, was du tun musst, ist mir schnellstmöglich den beiliegenden Fragebogen ausgefüllt zurücksenden«, erklärte sie ruhig.
 
   »Fragebogen?«, echote ich verwirrt. Als Emma antwortete, konnte ich heraushören, dass sie lächelte.
 
   »Nur einige Angaben, die wir benötigen.« Stirnrunzelnd malte ich mit meinem Kugelschreiber Kringel in meinen Terminplaner. Wieso nur hatte ich plötzlich den Eindruck, dass die ganze Sache kein lustiger Scherz war? Ich nahm all meinen Mut zusammen und holte tief Luft.
 
   »Emma?«
 
   »Ja?«
 
   »Das ist doch ein Scherz, oder?«
 
   »Ein Scherz? Wie meinst du das?«, hörte ich Emma  fragen.
 
   »Naja, wenn ich ehrlich bin, wollte ich diese Bewerbungsmail ja eigentlich gar nicht verschicken. Es war lediglich ein Versehen, weil ich abgelenkt war und den falschen Button angeklickt hatte. Ich bin doch nicht wirklich aufgrund meiner verrückten Bewerbung für das Austauschprogramm angenommen worden, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig nach. Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Emma? Bist du noch da?«
 
   »Ja, ich bin noch dran, aber um ehrlich zu sein, bin ich ein klein wenig verwirrt«, gab sie zu. »Du willst mir also sagen, dass du gar nicht die Absicht hattest, dich für unser Austauschprogramm zu bewerben?« Mir wurde schon wieder ganz heiß. Meinte Emma dies alles ernst, oder verarschte sie mich?
 
   »Hast du einen Blick auf meine E-Mail geworfen?«, erkundigte ich mich unsicher. Ein Hüsteln erklang und ich war mir sicher, so etwas wie ein unterdrücktes Lachen vernommen zu haben. Emma räusperte sich.
 
   »Ja, ich habe deine E-Mail gelesen«, gab sie zu. Ich wartete, weil ich dachte, sie würde noch mehr hinzufügen, doch das tat sie nicht. 
 
   »Dann wird dir sicher nicht entgangen sein, dass es eine recht ungewöhnliche Bewerbung war«, tastete ich mich weiter heran.
 
   »Allerdings«, stimmte sie mir belustigt zu »Es war wirklich ein äußerst amüsantes Schreiben«. 
 
   Ich konnte sie förmlich vor mir sehen, wie sie grinsend an ihrem Schreibtisch saß, während sie mit mir telefonierte. Meine Güte, wieso sagte sie denn nichts weiter? Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich nun veräppelte, oder ob das Ganze wirklich ernst gemeint war, was ich mir offen gesagt nicht vorstellen konnte. Niemand, der halbwegs bei Sinnen war, würde so eine Bewerbung für bare Münze nehmen. 
 
   Ich hatte keine Lust mehr auf das Rätselraten und beschloss, Emma direkt darauf anzusprechen.
 
   »Kann es sein, dass du dich gerade für mein Schreiben revanchierst?« Ich vernahm, wie sie hörbar nach Luft schnappte.
 
   »Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«, entgegnete sie empört. Au Backe, das lief völlig anders, als ich gedacht hatte. Vielleicht sollte ich einfach auflegen und mich später damit herausreden, dass wir eine Telefonstörung hatten? Andererseits wüsste ich dann immer noch nicht, ob es sich um einen Spaß handelte oder ob nicht.
 
   »Emma, du wirst sicher verstehen, dass ich leicht durcheinander bin. Ich habe diese E-Mail mehr aus Spaß und für mich selbst geschrieben. Ich hatte niemals die Absicht, sie abzuschicken. Leider habe ich es aus Versehen aber doch getan und das ist mir furchtbar peinlich. Jetzt, nachdem ich eine Zusage erhalten habe, bin ich völlig perplex, denn ich kann beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum man mich ausgewählt hat«, versuchte ich zu erklären. Wieder schwieg mein Gegenüber eine ganze Weile, so, als müsse sie sich die passenden Worte erst zurechtlegen.
 
   »Vielleicht solltest du wissen, dass nicht ich es war, die dich auserkoren hat«, verriet sie etwas verhalten. Was meinte sie denn jetzt damit?
 
   »Dann bist du gar nicht für die Bewerber zuständig?«, hakte ich nach.
 
   »Doch, nur in deinem Fall habe ich die Order von oben bekommen.«
 
   »Ich verstehe nicht …«, stammelte ich unbeholfen. So langsam aber sicher verlor ich wirklich den Verstand. 
 
   »Die Bewerbungen gehen direkt an mich, werden aber automatisch auch an die Geschäftsführung gesendet, damit man einen Blick darauf werfen kann. Und genau von dort habe ich die Order erhalten, dass ich dir für London zusagen soll. Es steht mir nicht zu, die Entscheidungen der Geschäftsführung in Frage zu stellen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich doch sehr gewundert habe, als ich die Anweisung erhielt«, gestand sie. 
 
   Diese Information musste ich erst einmal verarbeiten. Das wurde alles immer merkwürdiger. Unzählige Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, die alle beantwortet werden wollten.
 
   »Kannst du mir vielleicht sagen, wer zur Geschäftsführung gehört?«, fragte ich peinlich berührt, weil ich keine Ahnung hatte.
 
   »Mr. Blake«, antwortete sie ruhig.
 
   »Logan Blake? Und sonst niemand?«, erkundigte ich mich verwundert.
 
   »Ja, Mr. Blake ist der alleinige Entscheidungsträger der BCRES Inc.«, teilte sie mir mit.
 
   Das machte mich noch sprachloser, als ich es ohnehin schon war. Der oberste Boss hatte meine E-Mail gelesen und entschieden, mir für London zuzusagen? 
 
   Ich kannte Logan Blake nicht persönlich, aber ich hegte den starken Verdacht, dass er betrunken gewesen sein musste, als er diese Entscheidung getroffen hatte. Oder er konsumierte irgendwelche Drogen.
 
   »Megan?«, hörte ich Emma in den Hörer rufen. Ich schüttelte den Kopf um die zahlreichen Gedanken zu vertreiben und konzentrierte mich wieder auf das Telefongespräch.
 
   »Ja, ich bin noch hier«, meldete ich mich.
 
   »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du nicht die Absicht an unserem Austausch teilzunehmen. Soll ich dich also wieder von der Liste streichen?«, erkundigte sie sich. Ach herrje, was sollte ich denn jetzt sagen? Erneut schoss mir der Gedanke an eine Kündigung durch den Kopf.
 
   »Ich … also … ähm …«, begann ich unbeholfen zu stottern.
 
   »Wie wäre es, wenn du dir das Ganze bis morgen in Ruhe überlegst und mich dann anrufst und mir Bescheid gibst?«, schlug Emma vor. 
 
   »Eine gute Idee. So machen wir es«, willigte ich erleichtert ein. Damit hatte ich etwas Zeit gewonnen und konnte nachdenken, was ich tun sollte. Außerdem hatte ich somit die Möglichkeit, mit Molly zu sprechen und mir anzuhören, was sie dazu sagte.
 
   »Fein, dann freue ich mich auf deinen Anruf«, entgegnete Emma. 
 
   »Vielen Dank für dein Verständnis. Bis morgen«, verabschiedete ich mich und legte auf. Den restlichen Tag war ich alles andere als produktiv. Ich saß fast ausschließlich an meinem Schreibtisch und versuchte mich mit Solitär oder ähnlichen Geschicklichkeitsspielen abzulenken, was mir aber nicht sonderlich gut gelang.
 
   Die Stunden zogen sich wie Kaugummi, und als es endlich Feierabend war, stürmte ich aus dem Gebäude als sei der Leibhaftige hinter mir her. Ich konnte es kaum erwarten, Molly alles zu erzählen.
 
   

Kapitel 7
 
    
 
    
 
   »Ach du heilige Scheiße«, sagte Molly, nachdem ich ihr alles erzählt hatte. »Was willst du denn jetzt machen?«
 
   »Ich muss dieser Emma absagen, das ist doch klar«, erklärte ich mit einer Entschlossenheit in der Stimme, die mich selbst verwunderte.
 
   »Wieso?«, erkundigte sich Molly mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   »Wieso was?«
 
   »Na, weshalb musst du ihr absagen?« Ich sah meine Freundin verständnislos an.
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Warum nimmst du das Angebot nicht an?«, wollte sie wissen.
 
   »Ich soll was?« Meine Stimme klang hysterisch und war mindestens drei Oktaven zu hoch. 
 
   »Hör mal, weshalb solltest du denn nicht für sechs Monate nach London gehen? So eine Chance bietet sich einem nicht oft«, erklärte sie.
 
   »Ja, aber ich … ich kann doch nicht einfach so … Schließlich habe ich hier …« Ich war nicht fähig einen halbwegs vernünftigen Satz zu bilden.
 
   »Was hast du?«, fragte sie nach und ich wunderte mich über den Sarkasmus, den ich zu hören glaubte. »Willst du etwa sagen, du hättest Verpflichtungen?«
 
   Ich warf meiner besten Freundin einen finsteren Blick zu. 
 
   »Natürlich habe ich Verpflichtungen«, informierte ich sie.
 
   »Und welche wären das?« 
 
   »Also ich …« Meine Güte, weshalb fiel mir denn jetzt nichts ein? Es gab doch eine Menge Gründe, warum ich nicht einfach mal so für ein halbes Jahr nach London abhauen konnte. Stirnrunzelnd sah ich auf meine Finger und dachte dabei angestrengt nach. Molly legte die Hand auf meinen Oberarm und ich sah auf.
 
   »Meg, du hast eben mit deinem Freund Schluss gemacht. Du hast momentan keine eigene Wohnung und deine Kollegin auf der Arbeit geht dir tierisch auf die Nerven. Deine Eltern siehst du nur alle paar Jahre, also was hält dich zurück? Einen besseren Zeitpunkt, um einfach mal alles hinter sich zu lassen, gibt es doch gar nicht.« 
 
   Mollys Worte trafen mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Plötzlich begriff ich, dass sie recht hatte, mit dem, was sie sagte. 
 
   Mein Leben war momentan auf einem absoluten Tiefpunkt und ich hatte wirklich nichts zu verlieren. Aber London?
 
   »Meinst du?« Jetzt packte mich meine Freundin an den Schultern und schüttelte mich so stark, dass meine Zähne klapperten.
 
   »Wach auf, altes Mädchen. Du wirst bald 30 Jahre alt und hast noch nichts von der Welt gesehen. Sei endlich etwas mutiger und triff spontane Entscheidungen«, schrie sie. Ich zuckte erschrocken zusammen. Molly war ein temperamentvoller Mensch, aber so hatte ich sie nur selten erlebt. Ich antwortete nicht gleich, sondern dachte über ihre Worte nach. 
 
   Zugegeben, es hätte mich schon gereizt, einfach alles stehen und liegen zu lassen, wäre da nicht diese verfluchte Angst vor allem Unbekannten gewesen. Nur der bloße Gedanke, allein nach London zu fliegen, wo ich niemanden kannte, verursachte bei mir Beklemmungen. Molly war nicht umsonst meine beste Freundin. Sie kannte mich besser, als jeder andere. Sie musterte mich und verzog dabei nachdenklich den Mund.
 
   »Und wenn ich einfach mitkomme?«, platzte es aus ihr heraus. Ich sah sie mit großen Augen an.
 
   »Nach London?« Molly nickte grinsend.
 
   »Klar, warum denn nicht? Natürlich nicht für sechs Monate, aber zwei oder drei Wochen sollten kein Problem sein. So wärst du nicht allein und könntest dich langsam an alles gewöhnen. Und ich käme endlich einmal zu meinem wohlverdienten Urlaub«, erklärte sie. Ich war sprachlos und völlig durcheinander. Ich hatte nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass ich das Angebot wirklich annehmen könnte, aber jetzt, da Molly so vernünftig argumentiert hatte, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, was ich tun sollte.
 
   Natürlich hatte sie recht, mit allem, was sie gesagt hatte. Meine Beziehung war im Eimer, meine Wohnung war gekündigt und mein Job machte mir auch keinen rechten Spaß mehr.
 
   Was also hielt mich hier? Ich suchte verzweifelt nach einem Grund, fand aber keinen. Das war der Moment, in dem ich einen Entschluss fasste, der mein ganzes Leben verändern sollte.
 
   »Ich gehe nach London«, verkündete ich mit glühenden Wangen. Molly sprang auf, hüpfte freudig auf der Stelle und klatschte dabei ununterbrochen in die Hände.
 
   »Wir fahren nach London … lalala. The Queen won´t be amused«, sang sie. Ich musste unwillkürlich grinsen und ihre Aufregung übertrug sich mit einem Mal auch auf mich. Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, schwirrte sie in die Küche und kam kurze Zeit später mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern zurück.
 
   »Wolltest du den nicht für einen ganz besonderen Anlass aufheben?«, fragte ich sie.
 
   »Das hier ist ein ganz besonderer Anlass«, verkündete sie und schenkte uns ein. »Auf London«, prostete sie mir ehrfürchtig zu.
 
   »Auf London«, erwiderte ich und trank. Sofort kamen erneut etliche Zweifel in mir hoch, die ich jedoch rasch wieder verdrängte. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und diesmal würde ich die ganze Sache auch durchziehen. Vielleicht lerne ich ja einen netten Engländer kennen, dachte ich bei mir und musste schmunzeln.
 
   »Wann geht dein Flug und wo wirst du wohnen? Hast du einige Tage Zeit dich einzugewöhnen oder wollen die, dass du sofort anfängst zu arbeiten?«, erkundigte sich Molly aufgeregt.
 
   »Langsam, langsam«, sagte ich und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich habe selbst keine Ahnung, wie alles abläuft, aber das werde ich sicher morgen erfahren, wenn ich in London anrufe und zusage«, erklärte ich.
 
   »Meine Güte, ich bin vielleicht aufgeregt«, kicherte Molly und leerte ihr Glas in einem einzigen Zug. Ihre gute Laune war ansteckend und so kippte auch ich meinen Champagner hinunter. 
 
   »Ich kann es auch kaum erwarten«, stimmte ich ihr zu. Ich war mir aber nicht ganz sicher, ob diese Aussage auch der Wahrheit entsprach, denn das mulmige Gefühl, das ich spürte, seit ich mich entschlossen hatte zu fahren, war noch nicht verschwunden.
 
   »Du rufst mich morgen sofort an, wenn du nähere Einzelheiten erfahren hast. Hörst du?«, belehrte sie mich mahnend mit erhobenem Zeigefinger.
 
   »Gleich, nachdem ich diese Emma Beastley angerufen habe, werde ich dir Bescheid sagen«, versprach ich und legte meinerseits zwei Finger auf mein Herz.
 
   »Gut«, sagte sie zufrieden. 
 
   »Wird deine Mum nicht im Dreieck springen, wenn sie so lange auf dich verzichten muss?«, erkundigte ich mich. Molly machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Meine Mutter wird auch mal ohne mich auskommen. Außerdem hat sie noch genügend andere Mitarbeiter. Als sie vor einem halben Jahr mit ihrem Lover auf den Bahamas war, habe ich den Laden vier Wochen alleine geschmissen«, stellte sie fest und unterstrich ihre Aussage mit einem heftigen Nicken. Plötzlich stutzte sie und runzelte die Stirn. 
 
   Gerade als ich sie fragen wollte, was jetzt schon wieder los war, sprang sie wie von der Tarantel gestochen auf und stürmte hinaus.
 
   Zuerst vermutete ich, ihr sei vielleicht vom Champagner übel geworden, doch als ich Molly in ihr Zimmer folgte, fand ich sie laut fluchend vor ihrem Kleiderschrank. 
 
   »Was machst du denn da?«, erkundigte ich mich neugierig und beobachtete, wie sie ein Teil nach dem anderen herauszog, es eingehend betrachtete und dann aufs Bett warf.
 
   »Das ist eine Katastrophe«, sagte sie mehr zu sich selbst und schleuderte eine dunkelblaue Dolce&Gabbana-Bluse auf den beträchtlichen Haufen Klamotten, der sich bereits auf ihrem Bett angesammelt hatte.
 
   »Was ist eine Katastrophe?«, wollte ich wissen. Molly drehte sich zu mir um, rollte mit den Augen und schüttelte dabei heftig den Kopf. Allein vom Hinsehen wurde mir schon schwindelig.
 
   »Ich kann doch nicht mit den alten Sachen nach London«, erklärte sie und deutete auf den Stapel Klamotten. Ich nahm mir die dunkelblaue Bluse und betrachtete sie.
 
   »Was stimmt denn damit nicht?«
 
   »Meg, was Mode angeht, musst du noch eine ganze Menge lernen«, sagte sie streng. »Mittlerweile gibt es die Modelle der neuen Saison und die hier …«, sie deutete wieder auf den Stapel. »Die sind alle schon out«, informierte sie mich. Ich nahm ein weiteres Kleidungsstück vom Haufen. Es handelte sich um eine schwarze Jeans.
 
   »Also ich finde die Sachen sind top«, bemerkte ich.
 
   »Dein Modegeschmack ist sowieso mehr als zweifelhaft. Du trägst permanent deine Levi´s, kombiniert mit diversen Shirts. Nimm dir, was du davon brauchen kannst. Ich werde diese Woche eine ausgiebige Shoppingtour machen, damit ich auf dem neuesten Stand bin«, verkündete sie und seufzte. Sie tat, als wäre dies eine zusätzliche Bürde, die man ihr aufgehalst hatte, doch ich wusste es besser. Molly liebte es nämlich, zu shoppen. Hatte sie erst einmal damit angefangen, konnte man sie kaum noch bremsen. Nur das Limit ihrer Kreditkarte war dazu in der Lage. Obwohl wir beste Freundinnen waren, hätten wir in diesem Punkt nicht unterschiedlicher sein können.
 
   Ich hasste es einkaufen zu gehen, und mir stundenlang in irgendwelchen Boutiquen die Beine in den Bauch zu stehen. Das hatte Molly mittlerweile auch begriffen und nötigte mich nicht mehr, sie auf ihren Plünderungstouren zu begleiten. 
 
   Wenn ich Kleidung sah, die mir gefiel und passte, kaufte ich von dem guten Stück meist gleich mehrere Teile. Natürlich in unterschiedlichen Farben, soweit diese vorhanden waren. 
 
   Genauso verhielt es sich mit Schuhen. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, was Frauen an Schuhen so toll fanden, dass sie hunderte von Dollar für ein einziges Paar ausgaben. 
 
   Schuhe mussten bequem und praktisch sein. Von High Heels möchte ich gar nicht erst anfangen. 
 
   Diese Art der Fußbekleidung war für mich ein No-Go. Zwar musste ich zugeben, dass ich sie wirklich schön fand, aber es war mir unmöglich, mit diesen Teilen auch nur einen Meter geradeaus zu laufen. Abgesehen davon wurden die Füße derart verformt, dass man irgendwann aussah, als wäre man mit Frodo Beutlin verwandt.
 
   Unsicher sah ich zu Molly, die grüblerisch den Finger an ihr Kinn gelegt hatte und in den Kleiderschrank starrte. Ich war mir unschlüssig, ob sie es wirklich ernst gemeint hatte, als sie sagte, ich könnte mir von dem Stapel nehmen, was ich wollte. Meine Freundin drehte sich zu mir und sah mich fragend an.
 
   »Was?«, wollte sie wissen.
 
   »Du willst dich davon wirklich trennen?«, fragte ich sicherheitshalber noch einmal nach. 
 
   »Wenn du etwas brauchen kannst, dann nimm es. Den Rest gebe ich in die Altkleidersammlung«, informierte sie mich und wedelte dabei mit den Händen in Richtung des Kleiderbündels, als wolle sie es aus dem Zimmer fegen.
 
   Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und griff mir den ganzen Stapel. Zum Glück hatten wir die gleiche Konfektionsgröße. 
 
   Mollys Geschmack, was Kleidung betraf, war sehr elegant und vor allem teuer. Sie konnte es sich auch leisten, denn dank des Jobs, im Unternehmen ihrer Mutter, musste sie nicht am Hungertuch nagen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich lebte wirklich nicht auf großem Fuß und hielt mein Geld zusammen, wo ich nur konnte, aber trotzdem reichte es hinten und vorne nicht. Umso dankbarer war ich für den Berg Kleidung, den ich mir selbst nie hätte leisten können. Während ich das schwere Bündel ächzend in mein Zimmer trug, überschlug ich im Kopf, was das Ganze wohl wert war.
 
   Allein die Designer-Klamotten kosteten ein Schweinegeld. Sicher entsprach nicht alles meinem Geschmack und einige Teile würde ich nur anziehen, wenn man mich mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen würde, aber was mir nicht gefiel, konnte ich ja verkaufen. Für so etwas gab es schließlich mein heiß geliebtes eBay.
 
   Der Tag wurde immer besser, wie ich feststellen musste, während ich stöhnend den Berg Kleider auf meinem eigenen Bett ablegte. Sofort begann ich auszusortieren, was ich behalten und welche Teile ich verkaufen würde.
 
   »Ich hab noch zwei Blusen gefunden, die ich nicht mehr brauche«, hörte ich Molly aus ihrem Zimmer rufen. Unverzüglich rannte ich zu ihr, bevor sie es sich vielleicht doch anders überlegte. Ich nahm ihr die beiden Blusen ab und musste grinsend feststellen, dass darunter die war, die ich immer so bewundert hatte. 
 
   Eine zartrosa Chiffonbluse mit wundervollen Swarovski-Applikationen. Eigentlich so gar nicht mein Geschmack, aber in dieses Oberteil hatte ich mich verliebt, als ich es zum ersten Mal an Molly gesehen hatte.
 
   »Schade, dass du so riesige Füße hast«, ließ ich Molly wissen, die entsetzt aufsah. »Ein paar neue Schuhe hätte ich nämlich auch ganz gut gebrauchen können«, fügte ich hinzu und trug meine neue Lieblingsbluse in mein Zimmer.
 
   »Ich habe keine großen Füße. Meine Füße sind ganz normal«, rief Molly mir empört hinterher.
 
   

Kapitel 8
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen hätte meine Laune nicht besser sein können. Ich hatte zwar nur wenig geschlafen, weil mir unendlich viele Gedanken durch den Kopf geschwirrt waren, aber ich wusste jetzt endlich, was ich wirklich wollte.
 
   Ich hatte das Für und Wider abgewägt und mich gefragt, was ich von meinem Leben erwartete. Schließlich kam ich zu der Erkenntnis, dass mir London guttun würde und mittlerweile freute ich mich sogar auf diese Erfahrung. 
 
   Damals, in der Schule, hatte ich nicht an dem angebotenen Austauschprogramm teilgenommen, was ich bitter bereut hatte. Doch nun bekam ich so etwas wie eine zweite Chance. Nur mit dem Unterschied, dass ich in London nicht die Schulbank drücken würde, sondern einer geregelten Arbeit nachgehen musste.
 
   Als ich in unser Büro trat, saß Anabel schon hinter ihrem Schreibtisch und löffelte einen ihrer Müsli-Joghurts. Heute trug sie ein lavendelfarbenes Kostüm und ihre Haare hatte sie zu einem strengen Dutt frisiert. 
 
   Eigentlich war sie eine attraktive Frau, aber ihr mieser Charakter wog all ihre Schönheit auf. Sie sah erstaunt auf die Uhr.
 
   »Was ist denn mit dir los? Ist deine Uhr defekt oder warum bist du so früh hier?«, erkundigte sie sich sarkastisch. 
 
   Die Aussicht, dass ich diese Frau für sechs Monate nicht sehen musste, ließ mich all meinen Groll vergessen. Ich war viel zu gut gelaunt und würde mir von ihren Bemerkungen nicht die Stimmung vermiesen lassen.
 
   »Muss noch was Dringendes erledigen«, murmelte ich und schaltete meinen Computer ein. Ich würde ihr ganz bestimmt nicht von dem Austauschprogramm erzählen. Irgendwann würde sie ins Büro kommen und ich wäre einfach nicht mehr da. Das dumme Gesicht würde ich zu gerne sehen.
 
   »Hast du im Lotto gewonnen?«, wollte sie wissen und deutete auf meine hellblaue Donna-Karan-Bluse, die ich gestern bei Molly ergattert hatte.
 
   »Neidisch?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und hielt ihrem Blick stand. 
 
   »Nein, nicht wirklich. Ich kaufe mir lieber Stücke aus der aktuellen Kollektion und nicht solche, die eigentlich schon längst aus der Mode sind«, antwortete sie schnippisch.
 
   »Dann solltest du diese besagten Kleider vielleicht auch einmal anziehen«, murmelte ich so laut, dass sie mich gerade noch verstehen konnte. Anabel antwortete nicht und schenkte mir auch keinerlei Beachtung mehr. Ich sah auf meine Armbanduhr und eine innere Unruhe erfasste mich.
 
   Es war kurz nach 9.00 Uhr. Ich musste bald in London anrufen, bevor Emma dort Feierabend machte. Doch wie sollte ich das anstellen, ohne dass Anabel etwas davon mitbekam?
 
   Diese Entscheidung wurde mir glücklicherweise von Mr. Withford, unserem Abteilungsleiter, abgenommen. Er streckte seinen Kopf durch den Türspalt und sah sich suchend um. Als er Anabel erblickte, nickte er ihr knapp zu.
 
   »Kommen Sie bitte kurz in mein Büro.« Automatisch stand auch ich auf, weil wir immer zusammen zu Withford gingen, wenn er etwas mit uns zu besprechen hatte.
 
   »Sie können hier bleiben. Ich brauche nur Ihre Kollegin«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. Täuschte ich mich oder benahm er sich seltsam? Normalerweise hatte Withford immer ein Lächeln auf den Lippen, wenn wir uns sahen, aber heute wirkte er sogar ein wenig mürrisch. Und weshalb wollte er nur Anabel sehen? Sollte ich mir Sorgen machen? Meine Kollegin erhob sich und verlies hinter Mr. Withford das Büro.
 
   Was war das denn gewesen? Argwöhnisch sah ich Anabel nach, als sie das Zimmer verließ. Was wollte der alte Withford von ihr? Und wieso taten sie so geheimnisvoll? Normalerweise holte er uns gemeinsam zu sich, wenn etwas Wichtiges anlag.
 
   Ich rief mich zur Ordnung und verscheuchte alle Gedanken, die nichts mit meinem Austausch zu tun hatten, aus meinem Kopf. 
 
   Mir konnte egal sein, was die beiden zu bereden hatten. Schließlich wäre ich sowieso bald nicht mehr hier. Hauptsache ich konnte in Ruhe telefonieren, ohne dass Anabel lange Ohren machte und etwas von meinen Plänen erfuhr. Ich griff nach dem Hörer und ließ mich mit London verbinden.
 
    
 
   Das Gespräch mit Emma Beastley hatte 30 Minuten gedauert. Immer, wenn Stimmen oder Schritte auf dem Flur ertönt waren, hatte ich befürchtet, Anabel könnte jeden Moment zurückkommen, doch zum Glück war dem nicht so gewesen.
 
   Emma hatte mir alle notwendigen Informationen durchgegeben. Sie hatte auch nebenbei erwähnt, dass noch eine zweite Person aus unserer New Yorker Niederlassung an dem Austausch teilnehmen würde. 
 
   Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, alle relevanten Infos auf einen Zettel zu kritzeln und hatte deshalb nicht nachgehakt, um wen es sich dabei handelte. Sicher war es jemand, den ich nicht kannte, denn unsere Niederlassung war groß.
 
   Eine weitere halbe Stunde später war Anabel aus Withfords Büro zurückgekehrt. Auf meine Nachfrage hin, warum er sie zu sich gerufen hatte, zuckte sie nur mit den Schultern und nuschelte etwas Unverständliches.
 
   »Dann eben nicht, du olle Kuh«, murmelte ich, faltete meinen Schmierzettel sorgfältig zusammen und ließ ihn in meiner Tasche verschwinden. Kurz darauf klopfte es und ein Kurier trat in unser Büro.
 
   »Ich habe zwei Expresssendungen«, informierte er uns und wedelte mit zwei Umschlägen in der Hand. »Eine für Ms. Megan Bakerville und eine für Ms. Anabel Freemann«, fügte er nach einem raschen Blick auf die Adressaufkleber hinzu.
 
   »Der für Bakerville gehört mir«, erklärte ich und streckte die Hand nach dem Kuvert aus. Während ich den Umschlag entgegennahm, warf ich einen verstohlenen Blick auf das zweite Kuvert, das seltsamerweise identisch mit meinem war. Ein schrecklicher Gedanke kam mir. War etwa Anabel die andere Mitarbeiterin, die nach London ging?
 
   Sofort verwarf ich ihn wieder, denn er war unsinnig. Wenn wir beide an dem Austauschprogramm teilnehmen würden, wer sollte sich dann hier um die Schulungen kümmern? Nachdem der Kurier verschwunden war, beschloss ich, sie einfach darauf anzusprechen.
 
   »Was hast du denn da bekommen?«, fragte ich so belanglos wie möglich und deutete auf das Kuvert auf dem Schreibtisch meiner Kollegin. Sie sah mich verwirrt an, dann folgte ihr Blick meinem Finger.
 
   »Ach, du meinst das hier«, entgegnete sie und klopfte zärtlich auf den Umschlag. »Das sind nur neue Schulungsunterlagen aus London«, erklärte sie und widmete sich wieder ihrer Arbeit. 
 
   Wir bekamen des Öfteren Probeunterlagen zugesandt, deshalb dachte ich mir nichts dabei. Zufrieden mit der Antwort verstaute ich meine eigene Express-Lieferung in meiner Handtasche. Ich würde erst hineinsehen, wenn ich zu Hause war.
 
   Den restlichen Tag musste ich mir immer wieder verkneifen, doch einen kurzen Blick darauf zu werfen, aber ich blieb standhaft. 
 
   Am Nachmittag traf ich erneut auf Kathy. Sie war gerade dabei, sich in der Büroküche einen Kaffee einzuschenken.
 
   Nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich mich für das Austauschprogramm beworben hatte und angenommen worden war, klatschte sie erfreut in die Hände.
 
   »Das ist ja wunderbar, Megan. Ich freue mich für dich«, sagte sie und ich war mir sicher, dass Kathy es auch genauso meinte. Schließlich seufzte sie laut und sah verträumt auf einen Punkt an der Wand.
 
   »Alles klar bei dir?«, erkundigte ich mich und schenkte mir ein.
 
   »Ich bin froh, wenn dieser Tag vorüber ist, das kannst du mir glauben«, seufzte sie kopfschüttelnd und nahm einen Schluck.
 
   »Probleme?«, fragte ich knapp. Kathy ließ sich auf einen Stuhl fallen und stellte die Tasse auf dem Tisch ab.
 
   »Heute waren so Typen aus London hier und haben Fragen gestellt«, flüsterte sie geheimnisvoll.
 
   »Was für Typen und wieso haben sie Fragen gestellt?«, hakte ich nach, während ich den Stuhl neben Kathy zurückzog und Platz nahm.
 
   »Na du weißt doch, die Sache mit dem Maulwurf und den Informationen, die irgendjemand an die Konkurrenz weitergegeben hat. Die Angelegenheit scheint mittlerweile so ernst zu sein, dass London firmeninterne Ermittler geschickt hat, die sich hier umsehen. Fast zwei Stunden haben sie uns befragt und laufend wollten sie irgendwelche Unterlagen sehen. Ich kann dir sagen, ich habe drei Kreuze gemacht, als sie endlich fertig waren und in die nächste Abteilung abgezogen sind«, verriet sie.
 
   »Das hört sich ja gar nicht gut an«, sagte ich nachdenklich. Man konnte wirklich nur hoffen, dass diese Ermittler den Schuldigen bald finden würden und dass endlich wieder etwas Ruhe einkehrte. 
 
   »Das kannst du laut sagen«, stimmte Kathy zu. »Gerade bei uns haben sie wirklich alles auseinandergenommen und dass, obwohl wir gar nichts mit dem direkten Immobilienhandel zu schaffen haben. Wir haben ja nur mit Aktionären und Investoren zu tun. Trotzdem haben sie sich alles bis ins kleinste Detail angesehen. Wie ich mitbekommen habe suchen die anscheinend nicht nur nach einer Person«, bemerkte sie.
 
   »Zum Glück bin ich für Schulungen zuständig. Da werden sie sicher nicht herumschnüffeln«, überlegte ich laut. Kathy sah mich entgeistert an.
 
   »Aber die waren doch heute Morgen schon bei euch. Direkt, nachdem sie in unserer Abteilung fertig waren«, verkündete sie stirnrunzelnd. 
 
   »Da musst du dich täuschen. Bei uns war niemand«, gab ich zurück. Jetzt wirkte meine Kollegin plötzlich verwirrt.
 
   »Ich hab die Männer selbst in das Büro von Withford gebracht, weil sie sich hier nicht auskannten. Du kannst mir also glauben, wenn ich sage, dass sie sich auch in eurer Abteilung umgesehen haben. Wurdest du denn gar nicht befragt?« Ich starrte sie an, als habe sie mir eben erzählt, dass sie für die Präsidentschaft kandidieren wolle, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.
 
   War das etwa der Grund gewesen, warum Withford Anabel zu sich gerufen hatte? Weil man sie befragt hatte? Das glaubte ich nicht, denn dann hätte man mich doch auch zu einem Gespräch gebeten, was aber nicht der Fall gewesen war. Außerdem wäre es völlig schwachsinnig, in unserer Abteilung nach dem Maulwurf zu suchen. Das war in etwa so, als ginge man zum Bäcker, um Fleisch zu kaufen.
 
   »Nein, ich wurde nicht befragt«, antwortete ich gedankenverloren.
 
   »Das ist seltsam«, stellte Kathy mit grüblerischem Gesichtsausdruck fest. 
 
   »Dafür wird es sicher eine Erklärung geben«, sagte ich und versuchte mich damit selbst zu beruhigen. »Wenn sie wirklich in unserer Abteilung waren, haben sie sicher schnell festgestellt, dass es unsinnig ist, dort nach Beweisen zu suchen und alle Mitarbeiter zu befragen.«
 
   »Gut möglich«, murmelte Kathy, sah auf die Uhr und schoss wie eine Rakete aus ihrem Stuhl. »Meg, ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Nachmittagskonferenz«, erklärte sie gehetzt.
 
   »Geh nur«, sagte ich lächelnd und scheuchte sie mit einigen Handbewegungen aus der Büroküche hinaus. Ich selbst blieb noch ein paar Minuten sitzen und dachte über das nach, was Kathy mir eben erzählt hatte. Mir wollte nicht in den Kopf, warum Withford mich nicht zu sich gerufen hatte, wenn wirklich Ermittler aus London aufgetaucht waren und Fragen gestellt hatten. Ich kam jedoch zu keiner Erkenntnis und machte mich nach einigen Minuten auf den Weg, zurück in mein Büro.
 
    
 
   Sobald wir Feierabend hatten, schleuderte ich Anabel ein gehetztes »bis morgen« entgegen und stürmte hinaus. Mittlerweile war meine Neugierde so groß, dass ich es kaum noch aushielt. Ich fuhr auf dem schnellsten Weg nach Hause, oder besser gesagt, zu Molly, wo ich ja momentan wohnte.
 
   »War dein Telefon kaputt?« Molly saß mit verschränkten Armen auf dem Sofa und sah mich vorwurfsvoll an. Zuerst verstand ich nicht, was sie meinte, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich sie ja gleich nach meinem Gespräch mit Emma hatte anrufen wollen. Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.
 
   »Sorry, das hab ich total vergessen«, entschuldigte ich mich kleinlaut.
 
   »Was du nicht sagst«, meinte sie kopfschüttelnd, doch dann verschwand ihr grimmiger Gesichtsausdruck und ihre Augen begannen aufgeregt zu leuchten. Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Nun komm schon her und erzähl mir alles«, forderte sie mich auf.
 
   Ich setzte mich und zog den Umschlag aus meiner Tasche.
 
   »Das sind die Unterlagen aus London«, erklärte ich meiner Freundin, während ich einen Stapel Papiere herauszog.
 
   »Gott ist das alles aufregend«, kicherte sie überschwänglich und klatschte dabei freudig in die Hände.
 
   »Das kannst du laut sagen«, stimmte ich ihr zu und überflog die Unterlagen, die Emma mir geschickt hatte. 
 
   »Wann genau geht es denn los?«, erkundigte sich Molly. Ich sah von meinen Papieren auf.
 
   »In drei Wochen«, entgegnete ich leise. Als Emma mir am Telefon erklärt hatte, dass ich schon Ende Mai nach London fliegen würde, war mir kurzzeitig regelrecht schlecht geworden. Ich hatte damit gerechnet, dass ich noch locker zwei Monate Zeit hatte, um alles vorzubereiten.
 
   »Was?«, schrie Molly und sprang auf. »Sagtest du eben drei Wochen?«
 
   »Ja«, gab ich leise zu und zuckte hilflos mit den Achseln. Meine Freundin starrte mich fassungslos an.
 
   »Wieso hast du mir denn nicht gesagt, dass du schon Ende Mai in London sein sollst?« 
 
   »Ich hab es auch erst heute erfahren. Eigentlich fange ich erst Anfang Juni an, aber ich möchte ein paar Tage Zeit haben, um mich einzugewöhnen«, verteidigte ich mich. Molly zog zweifelnd eine Augenbraue nach oben.
 
   »Du willst mir doch jetzt nicht etwa erzählen, dass dir diese, nicht unwichtige, Information erst jetzt mitgeteilt wurde?« Ich strich mir verlegen einige imaginäre Fussel von meiner Hose.
 
   »Es stand in den Infounterlagen, aber die habe ich nur überflogen.« Molly warf beide Hände über den Kopf.
 
   »Du bist wirklich das fleischgewordene Chaos, Meg«, stellte sie fest.
 
   »Tut mir leid.« Molly seufzte.
 
   »Naja, egal. Jetzt können wir daran auch nichts mehr ändern. Allerdings kommt damit mein ganzer Zeitplan durcheinander.« Sie lief vor mir auf und ab und sah nachdenklich zur Decke.
 
   »Welcher Zeitplan denn?«, erkundigte ich mich. Meine Freundin hielt in der Bewegung inne und sah mich an.
 
   »Ja glaubst du denn, meine neue Garderobe lässt sich an einem einzigen Tag zusammenstellen? Außerdem muss ich zusehen, dass mich jemand in der Agentur vertritt und meine Klienten übernimmt«, erklärte sie. 
 
   Mit Klienten meinte Molly die notgeilen alten Säcke, die mit Hilfe der Partneragentur doch noch eine willige Gefährtin abbekommen wollten.
 
   »Das schaffst du locker in drei Wochen«, sagte ich zuversichtlich.
 
   »Mir bleibt ja wohl auch keine andere Wahl«, murrte sie einen Tick zu schnippisch. Es dauerte aber nicht lange, bis Molly sich einen neuen Plan zurechtgelegt hatte und wieder ganz die alte war.
 
    
 
   Bei einem Glas Rotwein sahen wir uns zusammen die Unterlagen etwas genauer an. 
 
   »Wenn ich das alles ausfüllen muss, bin ich den Rest der Woche beschäftigt«, stöhnte ich beim Anblick der ganzen Formulare.
 
   »Keine Angst, meine Süße. Ich werde dir helfen«, versprach Molly. »Und wir fangen sofort damit an.« Also zückte ich den Kugelschreiber und wir nahmen uns eine Seite nach der anderen vor.
 
   Weit nach Mitternacht hatten wir alles ausgefüllt. Ich packte die Papiere wieder in den Umschlag und ließ mich erschöpft aufs Sofa fallen.
 
   »Wenn ich gewusst hätte, was das für ein Stress ist, hätte ich nicht zugesagt«, seufzte ich und trank den letzten Rest Wein aus.
 
   »Du rufst bitte morgen sofort noch einmal diese Emma an und erkundigst dich nach den genauen Reisedaten, damit ich mein Reisebüro informieren und einen Flug in der gleichen Maschine buchen kann«, erinnerte mich Molly.
 
   »Ja, mach ich«, versprach ich und gähnte. 
 
   »Ach du liebe Zeit, fast hätte ich es vergessen«, rief meine Freundin und erhob sich. Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie sie das Wohnzimmer verließ und kurz darauf mit einem kleinen Karton zurückkam, um den eine rote Satinschleife gebunden war.
 
   »Für mich?«, fragte ich irritiert, als sie mir das Geschenk reichte.
 
   »Von deinem Ex-Lover«, verriet sie und ein dunkler Schatten legte sich auf ihre Züge. Ich konnte Mollys düstere Stimmung sehr gut verstehen, denn mir ging es ähnlich. Mittlerweile war mein Kummer in Wut umgeschlagen, wenn ich an Ryan dachte. 
 
   Weshalb er sich so viel Mühe gab und mit allen Mitteln versuchte, mich zu einem Gespräch zu überreden, war mir schleierhaft. 
 
   Doch das hatte sich ja zum Glück bald von selbst erledigt. Wenn ich in London war, würde er hoffentlich begreifen, dass ich für mich einen endgültigen Schlussstrich gezogen hatte und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.
 
   Ich öffnete den dekorativen Karton und blickte auf eine schwarze Lederschatulle. Als ich den Deckel aufklappte, kam ein zartes, goldenes Diamantarmband zum Vorschein. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um echte Steine handelte. Das Funkeln und die edle Verpackung ließen zumindest darauf schließen.
 
   »Sind die echt?«, fragte Molly entzückt. 
 
   »Ist mir egal, ob sie echt sind oder nicht. Das Teil geht gleich morgen wieder zurück an den Absender«, entschied ich. Molly schien mich gar nicht zu hören. Sie kramte eine Lupe aus der Kommode und inspizierte das Armband genauer.
 
   Wieso gab der Kerl nicht einfach auf? Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie sich das Armband geschnappt und betrachtete es fasziniert unter der Wohnzimmerlampe. Währenddessen nahm ich die Karte, die an der Seite steckte, und las sie.
 
    
 
   Liebste Megan,
 
    
 
   nimm diesen Schmuck als Zeichen meiner Liebe zu dir. Ich vermisse dich und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du mir die Möglichkeit gibst, dir alles zu erklären. Ich erwarte sehnsüchtig deine Antwort.
 
    
 
   Dein dich immer liebender Ryan
 
    
 
   »Da kannst du warten, bis du schwarz wirst«, murmelte ich und warf die Karte zurück in den Karton. 
 
   »Gott der Gerechte, die Steinchen sind wirklich echt«, frohlockte Molly plötzlich.
 
   »Und wenn es sich um die Kronjuwelen der Queen handeln würde, wäre mir das auch egal. Morgen sende ich es an Ryan zurück«, wiederholte ich ganz langsam, damit auch Molly es in ihrer Euphorie verstand. 
 
   »Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Nachdem, was dieser Typ dir angetan hat? Du wirst das Armband auf jeden Fall behalten. Meinetwegen verkauf es, aber du wirst es ihm unter keinen Umständen zurückschicken, hast du mich verstanden?«, zischte sie aufgebracht.
 
   »Mal sehen«, grummelte ich, nahm ihr den Schmuck ab und legte ihn wieder in die Schatulle. »Ich bin müde und werde jetzt in mein Bett gehen«, verkündete ich und unterstrich meine Aussage mit einem lauten Gähnen.
 
   »Gute Idee«, stimmte Molly zu. »Ich sollte auch ein paar Stunden schlafen, sonst lasse ich mir womöglich bei meiner Shoppingtour Stücke aus der letzten Saison andrehen«, kicherte sie.
 
   »Deine Sorgen möchte ich haben«, sagte ich, als ich mich auf den Weg in mein Zimmer machte. Ryans Geschenk legte ich auf die Kommode. Ich konnte auch morgen noch entscheiden, was ich damit tun würde.
 
   

Kapitel 9
 
    
 
    
 
   »Kaffee oder Tee?«, fragte die Stewardess freundlich. Ich weiß, politisch korrekt hieß es heutzutage Flugbegleiterin, aber ich war schon froh, dass ich mir mittlerweile die Bezeichnung Saftschubse abgewöhnt hatte.
 
   »Kaffee, bitte«, entgegnete ich und nahm die Plastiktasse entgegen, die sie mir reichte. Ich warf einen Blick auf Molly, die rechts neben mir in ihrem Sitz lümmelte und schlief. Sie gab seltsam grunzende Geräusche von sich und schmatzte hin und wieder im Schlaf.
 
   Vorsichtig nippte ich an meinem Kaffee und sah verträumt auf den Monitor vor mir, auf dem gerade eine Mr. Bean Folge lief.
 
   Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ich tatsächlich auf dem Weg nach London war. Die letzten drei Wochen waren wie im Flug vergangen und rückblickend fragte ich mich, wie es mir gelungen war, in der kurzen Zeit alles zu erledigen. 
 
   Noch dazu war mir auf der Arbeit eine neue Assistentin zugeteilt worden, die eingearbeitet werden musste. Meine Kollegin Anabel wollte nicht einmal wissen, warum das so war, was mich sehr verwunderte. 
 
   Seit einer Woche war Anabel nun schon im Urlaub und die letzten Tage ohne sie, waren richtig entspannend gewesen.
 
   Ehrlich gesagt war ich auch nicht sonderlich scharf darauf gewesen, mich von ihr zu verabschieden. Ich freute mich insgeheim, wenn ich an ihr dummes Gesicht dachte, sobald sie erfahren würde, dass ich in London war.
 
   »Wer schweißt eigentlich diese blöden Erdnussverpackungen zu?«, fluchte ich und versuchte krampfhaft, die kleine Tüte zu öffnen. Natürlich riss sie in dem Moment auf, als ich mit aller Macht daran zerrte und selbstverständlich flogen alle Nüsschen im hohen Bogen durch den Passagierraum. 
 
   Sofort sahen mich einige Fluggäste vorwurfsvoll an und ich rutschte tiefer in meinen Sitz. Wie auf Kommando begann mein Magen zu knurren. Wann gab es denn hier endlich was zu essen? Wieso nur hatte ich im Flughafen abgewunken, als Molly mir vorgeschlagen hatte, noch eine Kleinigkeit zu essen, bevor wir in den Flieger gestiegen waren? Ich spähte neugierig in den Gang, in der Hoffnung, eine der Flugbegleiterinnen mit einem Servierwagen zu sehen.
 
   Neben mir räkelte sich Molly. Sie blinzelte einige Male und gähnte lautstark.
 
   »Sind wir bald da?«, erkundigte sie sich und versuchte einen Blick aus dem Fenster zu werfen, als seien dort Hinweisschilder aufgestellt.
 
   »Wir sind erst seit knapp zwei Stunden in der Luft«, informierte ich sie und hielt erneut Ausschau nach der Stewardess. Musste man hier randalieren, um etwas zu essen zu bekommen? Zu meiner Freude erblickte ich am Ende des Ganges die ersten Servierwagen.
 
   »Meine Güte, hab ich einen Durst«, bemerkte Molly und versuchte eine der Flugbegleiterinnen zu sich zu rufen. Als niemand reagierte, drückte meine Freundin den dafür vorgesehenen Knopf. 
 
   »Was ist denn das für ein Scheiß-Service hier?«, grummelte sie, als nicht sofort eine der Frauen angespurtet kam, und hämmerte weiter auf dem kleinen, unschuldigen Knopf herum.
 
   »Sie sind sicher gerade mit dem Servieren des Essens beschäftigt«, erklärte ich und deutete auf die noch sehr weit entfernten Angestellten, die den ersten Passagieren die gefüllten Tabletts reichten.
 
   »Warum hab ich nur auf dich gehört? Wären wir Business-Class geflogen, so wie ich es vorgeschlagen habe, hätten wir schon unser Essen«, zischte sie und wurde nun erst richtig rabiat, was den armen Knopf betraf.
 
   Klar wäre ich auch gerne Business-Class geflogen, aber das Upgrade hätte ich aus eigener Tasche bezahlen müssen. Dank Ryans Armband, das ich nach langem Hin und Her doch behalten und bei eBay versteigert hatte, besaß ich zwar einen kleinen Notgroschen, aber das Geld hatte ich nicht in den Flug investieren wollen. 
 
   Schmunzelnd erinnerte ich mich daran, wie sich in den letzten Minuten der Auktion die Interessenten gegenseitig überboten hatten. Das Armband hatte nach Abzug der eBay-Gebühren 2635 Dollar eingebracht. So teure Geschenke hatte mir Ryan während unserer Beziehung nie gemacht. Was für ein Arsch.
 
   Ryan hatte sich die letzten drei Wochen fast täglich gemeldet. Entweder hatte er in der Firma angerufen, oder mich nach Feierabend zu Hause terrorisiert, aber ich hatte ihn immer abblitzen lassen. Und jetzt war ich auf dem Weg nach London. 
 
   »Haaallloooo, ich verdurste hier gleich«, schrie Molly und schwenkte dabei ihre grüne Jacke, wie eine Fahne über sich. Wieder drehten sich etliche Passagiere mokiert um. Endlich erbarmte sich eine der Flugbegleiterinnen und brachte meiner Freundin etwas zu trinken. 
 
   Kurz darauf reichte man uns das Tablett mit dem Essen. Ich hatte mich für Hühnchen entschieden. Dem Fisch traute ich nicht. Wahrscheinlich hatte ich auch nur zu viele Flugzeug-Katastrophen-Filme gesehen. 
 
   Molly stocherte angewidert in ihrer Plastikschüssel herum und beäugte dann das Verfallsdatum des Joghurts kritisch.
 
   »Da ist das Essen im Knast ja besser«, bemerkte sie nach der ersten Gabel.
 
   »Warst du denn schon mal im Gefängnis?«, fragte ich neugierig. Vielleicht gab es ja ein dunkles Geheimnis, das mir noch nicht bekannt war.
 
   »Quatsch, das sagt man doch nur so. Obwohl …«, sie fasste sich nachdenklich ans Kinn.
 
   »Was?«, hakte ich interessiert nach.
 
   »Naja, ich wurde vor ein paar Jahren für ein paar Stunden eingesperrt. Da es aber zu keiner Anklage kam, hat man mich schnell wieder freigelassen. Also zählt das auch nicht«, berichtete sie. Ich legte meine Gabel aufs Tablett und sah fasziniert zu Molly. 
 
   »Was hast du denn angestellt?«, wollte ich wissen. Es interessierte mich brennend, aus welchem Grund man sie verhaftet hatte.
 
   »Du erinnerst dich noch an William?«
 
   »Das war der Typ, mit dem du fast ein halbes Jahr zusammen warst, oder?«, entgegnete ich.
 
   »Ganz genau. Wegen ihm war ich für ein paar Stunden im Gefängnis.«
 
   »Wie das?«, fragte ich. Molly lief leicht rot an, was nicht oft vorkam. Anscheinend war ihr die ganze Sache sehr peinlich und das machte mich jetzt noch neugieriger. »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen und rück endlich raus mit deinem kleinen, kriminellen Geheimnis«, forderte ich sie lächelnd auf.
 
   »Naja, dieser Idiot hat mich ja betrogen, wie du sicher noch weißt und ich bin nicht ganz so souverän damit umgegangen, wie ich es hätte tun sollen«, gestand sie. Ich runzelte die Stirn und sah sie fragend an.
 
   »Und?«
 
   »Zuerst hab ich ihm Enthaarungscreme in seine Bodylotion und in die Haarkur gemischt. Du weißt ja, wie eitel der Typ war«, sagte sie und sah mich mit ihren großen Augen unschuldig an. Ich nickte und musste mir ein Kichern verkneifen. Jetzt war mir endlich klar, warum William kurz nach seiner Trennung von Molly, relativ lange eine Baseballmütze getragen hatte, obwohl das so gar nicht zu ihm gepasst hatte.
 
   »Und deshalb wurdest du verhaftet?«, fragte ich ungläubig. Molly schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, das allein war nicht der Grund. Nachdem er zwar seine ganze Körperbehaarung verloren hatte und auf dem Schädel aussah wie eine gefleckte Kuh, war ich der Meinung, dass er noch nicht genug gelitten hatte.« Oha, was hatte Molly nur angestellt, dass man sie gleich verhaftet hatte?
 
   »Nun sag schon endlich«, bat ich sie und rutschte aufgeregt in meinem engen Sitz hin und her.
 
   »Naja, als ich meine Sachen aus seinem Apartment geholt habe, hatte er doch tatsächlich die Nerven, seine neue Tussi mit nach Hause zu bringen. Ich war stinksauer, wie du dir sicher vorstellen kannst«, klärte sie mich auf.
 
   »Das wäre ich auch gewesen«, pflichtete ich ihr bei.
 
   »Als die beiden kichernd im Schlafzimmer verschwanden, in dem er mir noch ein paar Tage zuvor seine Liebe gestanden hatte, bin ich auf den großen Balkon gegangen, um etwas Luft zu schnappen und um mich zu beruhigen. Da habe ich unten auf der Straße sein Auto gesehen«, verriet sie.
 
   »Ich erinnere mich. Es war ein schwarzer 911er Porsche. Ein tolles Teil«, schwärmte ich.
 
   »Du musst wissen, William legte großen Wert auf sein Auto. Genauso, wie auf seinen Balkon, für den er eigens einen Gärtner kommen ließ, der dafür sorgte, dass jede Ecke mit Blumen übersät war.
 
   »Was hat der Balkon jetzt mit dem Auto zu tun?«, fragte ich verwirrt.
 
   »Ich war so wütend, dass ich kurzerhand beschloss, die Blumen würden besser auf dem Fahrzeug aussehen, als auf dem Balkon«, gestand sie. Erst begriff ich nicht, was sie meinte, doch dann dämmerte es mir plötzlich.
 
   »Du hast doch nicht etwa …?«, stammelte ich.
 
   »Doch, ich habe alle greifbaren Blumentöpfe auf sein Auto geworfen. Und du kannst mir glauben, es waren eine ganze Menge. Am Anfang traf ich nicht immer, aber je mehr ich abgeworfen hatte desto mehr Übung bekam ich«, antworte sie stolz.
 
   Ich begann schallend zu lachen. So etwas brachte auch nur Molly fertig. Sie sah mich erst etwas unsicher an, dann stimmte sie in mein Lachen ein und zum dritten Mal auf diesem Flug, trafen uns die missbilligenden Blicke der anderen Passagiere.
 
   »Du bist echt durchgeknallt«, krächzte ich und schnappte japsend nach Luft. Ich lachte so heftig, dass ich einige Male sogar zu Grunzen begann, konnte aber nicht damit aufhören.
 
   »Ich weiß«, stimmte Molly mir zu und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.
 
   

Kapitel 10
 
    
 
    
 
   Molly nahm den letzten, noch fehlenden Koffer vom Förderband und legte ihn auf unseren ohnehin schon schwer Gepäckwagen. Meine Freundin hatte für die drei Wochen, die sie in London bleiben wollte, doppelt so viel Gepäck wie ich für sechs Monate.
 
   »Und du bist sicher, dass wir abgeholt werden?«, erkundigte sie sich. 
 
   »Laut Emma sollte ein Fahrer warten, der uns zu unserem Apartment bringt«, erklärte ich. Eigentlich war es ja meine Wohnung, aber Emma hatte mir versichert, dass ich dort übernachten lassen konnte, wen ich wollte und sie nichts dagegen hätte, wenn Molly mir drei Wochen Gesellschaft leistete.
 
   Wir schoben den Gepäckwagen gemeinsam durch die Flughafenhalle und sahen uns suchend um. Plötzlich blieb Molly stehen und pfiff anerkennend durch die Zähne. Ich folgte ihrem Blick und erkannte sofort, warum sie dies getan hatte.
 
   Keine zehn Meter vor uns stand ein absoluter Traummann. Er war mindestens einsneunzig groß, hatte kurze, schwarze, lockige Haare und hielt ein Schild in Händen mit der Aufschrift “Ms. Megan Bakerville.” Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein weißes T-Shirt und hatte einen atemberaubend durchtrainierten Körper. Ich starrte von seinen muskulösen Oberarmen zu seiner Brust, wo sich die Muskeln deutlich unter dem Stoff abzeichneten.
 
   »Hoppla, ich glaub, ich hatte gerade meinen ersten Orgasmus ohne Sex«, flüsterte Molly kichernd. Ich sah sie entsetzt an.
 
   »Molly!«, rief ich sie kopfschüttelnd zur Ordnung und wusste genau, dass ich feuerrot angelaufen war.
 
   »Meine Güte, nun werde doch mal ein bisschen lockerer«, rügte sie mich und steuerte breit grinsend auf den dunkelhaarigen Adonis zu. Ich stolperte hinter ihr her und hoffte inständig, dass sie nicht noch so einen Spruch loslassen würde.
 
   »Ms. Bakerville?«, fragte der Mann lächelnd an Molly gerichtet. Seine Stimme war tief und etwas rauchig. Ich schmolz förmlich dahin.
 
   »Nein, ich bin Molly Freemann. Das hier ist Megan«, erklärte sie und deutete mit dem Finger auf mich. Die whiskeyfarbenen Augen des Mannes wanderten zu mir und musterten mich freundlich.
 
   »Es freut mich, sie kennenzulernen. Ich bin Sebastian Adams und werde sie in ihre neue Wohnung bringen«, sagte er und streckte mir eine Hand entgegen.
 
   »Ja … ich … ganz meinerseits. Bitte nennen sie mich einfach Meg«, stotterte ich und spürte die Hitze in meinen Wangen. Wahrscheinlich leuchtete ich schon wieder wie ein Feuermelder.
 
   »Ich bin Sebastian«, entgegnete er lächelnd und machte Anstalten, den Gepäckwagen zu schieben. Ich trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn gewähren. Anschließend folgten wir ihm nach draußen.
 
   »Sieht verdammt gut aus und hat auch noch Manieren. In ein paar Tagen kann ich dir sagen, ob er gut im Bett ist«, flüsterte Molly mir zu.
 
   Irgendwie gefiel mir die Vorstellung gar nicht, dass dieser Sebastian in Mollys Bett landen könnte.
 
   »Das wirst du schön bleiben lassen«, zischte ich sie an. Molly sah mich erstaunt an.
 
   »Ah, da meldet wohl jemand Eigenbedarf an«, verkündete sie. »Wird auch mal Zeit, dass du in die Gänge kommst. Wenn das so ist, lasse ich dir natürlich den Vortritt«, erklärte sie wohlwollend.
 
   »Hör auf damit und sprich gefälligst etwas leiser«, bat ich sie panisch, weil ich den starken Verdacht hatte, dass Sebastian jedes Wort verstand, das sie sagte. »Außerdem ist so ein Mann ganz sicher kein Single, glaub mir«, fügte ich hinzu.
 
   Molly tippte Sebastian auf die Schulter, der sofort stehen blieb und sich zu ihr umdrehte.
 
   »Ja?«, fragte er höflich und sah sie neugierig an.
 
   »Hast du eine Freundin oder bist du zufällig verheiratet?«, frage Molly. Sebastian zog eine seiner Augenbrauen nach oben, was ihn noch attraktiver wirken ließ. Er lächelte sie an.
 
   »Nein, ich habe weder eine Frau, noch eine Freundin«, informierte er sie. Für einen kurzen Augenblick sah er mich an und meine Knie wurden ganz weich, als sich unsere Blicke trafen.
 
   »Dann bist du also schwul«, stellte Molly seufzend fest. In diesem Moment wäre ich am liebsten in ein tiefes Loch gefallen. Ich sah mich um und erblickte eine Art Kiosk, in dem unzählige kleine Flaschen mit Hochprozentigem hinter dem Verkäufer in einem Regal aufgebaut waren. Ich fragte mich, ob jetzt nicht ein guter Augenblick wäre, um Alkoholikerin zu werden.
 
   Sebastians schallendes Lachen riss mich aus meinen Gedanken. Himmel, der Kerl hatte auch noch perfekte Zähne, wie ich jetzt feststellte. 
 
   Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und lachte so ausgelassen, dass ich nicht anders konnte, als zu grinsen. Sebastian wischte sie über die Augen.
 
   »Nein, ich bin nicht schwul, sondern einfach nur Single«, erklärte er an Molly gerichtet. Die runzelte argwöhnisch die Stirn.
 
   »Das soll ich glauben?«, fragte sie zweifelnd. Sebastian zuckte mit den Achseln.
 
   »Ich habe keinen Grund dich anzulügen.«
 
   »Und weshalb bist du Single?«, erkundigte sich Molly neugierig. 
 
   »Wahrscheinlich bin ich zu anspruchsvoll, was eine Partnerin betrifft. Die Richtige ist mir eben noch nicht begegnet«, sagte er und wieder trafen sich unsere Blicke. Und erneut schoss mir literweise Blut in den Kopf.
 
   Molly gab sich mit dieser Antwort zufrieden und gemeinsam gingen wir in ein Parkhaus, wo Sebastian an einem Audi Q7 stoppte und unser Gepäck in den Kofferraum schichtete.
 
   Molly postierte sich sofort an der Beifahrertür und zeigte mir damit nur zu deutlich, dass sie neben Sebastian sitzen wollte. Da ich vom Flug erschöpft war und sowieso nichts anderes tat, als in seiner Gegenwart rot anzulaufen, war es mir ganz recht, dass ich hinten Platz nehmen konnte.
 
   Nachdem er uns die Türen aufgehalten und wir eingestiegen waren, startete er den Wagen. Wir sagten kein Wort, während Sebastian den Audi vom Flughafengelände fuhr. Molly war es, die schließlich das Schweigen brach.
 
   »Wo genau fahren wir hin?«, fragte sie neugierig.
 
   »Nach Notting Hill, zu Megans neuer Wohnung«, antwortete Sebastian. 
 
   »Und wie weit ist dieses Notting Hill vom Flughafen entfernt?«
 
   »Wenn wir den Verkehr mit einberechnen, dann wird es ungefähr eine halbe Stunde dauern, bis wir das Apartment erreichen«, erklärte er ihr. Ich blickte aus dem Fenster und betrachtete fasziniert die niedlichen Häuschen, von denen eines so aussah, wie das andere.
 
   Trotzdem bemerkte ich sehr wohl, dass dieser Sebastian immer wieder verstohlen in den Rückspiegel sah und mich musterte.
 
   »Du arbeitest also auch bei BCRES?«, erkundigte sich Molly. 
 
   »Das kann man so sagen«, entgegnete Sebastian.
 
   »Verdient man denn als Fahrer genug?« Ich rutschte unweigerlich tiefer in meinen Sitz. Langsam, aber sicher wurde aus Mollys neugierigen Fragen ein knallhartes Verhör. Fehlte nur noch die vorgehaltene Waffe. Nur gut, dass der Wagen getönte Scheiben hatte und Sebastian nicht sehen konnte, wie ich schon wieder die Farbe wechselte. 
 
   »Ich kann mich nicht beklagen. Außerdem bin ich nicht einfach nur Fahrer bei BCRES, sondern für die Betreuung der Geschäftskunden zuständig«, verriet er und schenkte mir ein freundliches Lächeln im Rückspiegel.
 
   »Aber die meiste Zeit verbringst du im Auto und chauffierst andere Leute durch die Gegend?« Ich stieß meine Knie mit aller Wucht gegen Mollys Rückenlehne. Merkte sie nicht, dass sie mich hier bis auf die Knochen blamierte, mit ihrer Fragerei?
 
   »Aua, was ist denn los?« Molly hatte sich zu mir umgedreht. »Wieso stößt du mir deine Knie in den Rücken?« Ich seufzte und versuchte ihr mit den Augen begreiflich zu machen, dass sie einfach den Mund halten sollte.
 
   Aber Molly verstand natürlich nicht, was ich ihr damit sagen wollte, was ich auf einen seltenen Gendefekt schob. So erkenntnisresistent konnte doch kein gesunder Mensch sein.
 
   »Lass gut sein«, raunzte ich sie genervt an und sah wieder aus dem Fenster. Sobald wir alleine waren, würde ich meine beste Freundin mal gehörig in die Mangel nehmen.
 
   Unbeeindruckt fuhr sie mit ihrer Befragung fort. Der arme Sebastian tat mir mittlerweile wirklich leid, aber ich fand auch, dass er sich tapfer schlug.
 
   »Wie alt bist du?«, wollte Molly wissen.
 
   »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du sehr neugierig bist?«, entgegnete Sebastian freundlich. 
 
   »Ja, bereits mehrere Leute und jetzt beantworte bitte meine Frage.« Wieder sah er mich kurz im Rückspiegel an. Ich versuchte ein entschuldigendes Lächeln zustande zu bekommen, hatte aber den Verdacht, dass ich einfach nur dämlich grinste.
 
   »Ich bin 37«, verriet er. Ich wagte noch einen Versuch, sie endlich zum Schweigen zu bringen. Ich griff so unauffällig wie möglich nach einer Haarsträhne, die über die Rückenlehne hing, und zog daran.
 
   »Hey, spinnst du?«, fuhr Molly mich an und rieb sich den Kopf. »Was soll das denn?« Da meine versteckten Hinweise nicht fruchteten, nahm ich den direkten Weg.
 
   »Ich wollte dir damit nur sagen, dass es besser wäre, wenn du jetzt einfach mal deinen Mund hältst. Sebastian ist es sicher unangenehm so von dir ins Verhör genommen zu werden, nicht wahr Sebastian?«
 
   »Ist es dir unangenehm?«, fragte sie sofort. Ich verdrehte die Augen und ließ mich wieder in meinen Sitz fallen. Seufzend musste ich einsehen, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf Molly einzureden. Vorher würde Tom Cruise zum Christentum konvertieren.
 
   »Es ist gewöhnungsbedürftig, aber ich werde es überleben«, verkündete er schelmisch lächelnd.
 
   »Dann eben nicht«, murmelte ich leise und betrachtete wieder die Umgebung. Gab es in England eigentlich ein Gesetz, dass jedes Haus gleich aussehen musste? In der Siedlung, die wir nun durchfuhren, war dies nämlich der Fall. Ich sah ganze Straßenketten, wo ein Gebäude an das andere gereiht stand und auch noch genauso aussah. 
 
   Wie fand man in so einer Umgebung denn sein Zuhause, wenn man einmal richtig betrunken war? Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ein Straßenschild, laut dem wir uns gerade auf einer Straße mit dem Namen “Lansdowne Rise” befanden. 
 
   »Wir sind gleich da«, informierte uns Sebastian und überquerte die “Lansdowne Road” und bog dann in die “Lansdowne Crescent” ab. Sonderlich einfallsreich schienen diese Engländer aber nicht gerade zu sein. 
 
   Fasziniert betrachtete ich die kleinen weißen Reihenhäuser mit ihren verschnörkelten, gusseisernen Balkongeländern und den wundervollen Stuckarbeiten an den Fenstern. Jedes der Häuser war sehr schmal, dafür aber drei Stockwerke hoch. Auch wenn sie sich äußerlich wie ein Ei dem anderen glichen, so besaß doch jedes von ihnen seinen ganz eigenen Charme, was ich auf die unterschiedlich farbigen Haustüren schob.
 
   Sebastian lenkte den Wagen an den Straßenrand, genau vor eines dieser Häuser und schaltete den Motor aus.
 
   »Da wären wir«, sagte er mit einem Fingerzeig auf das Haus direkt neben uns. Mein Blick wanderte langsam vom Erdgeschoss bis hoch zum Dach.
 
   »Das ist ja wunderschön«, hauchte ich mehr zu mir selbst.
 
   »Ganz nett hier«, gab Molly ihren Senf dazu. Wir stiegen aus und während Sebastian das Gepäck aus dem Kofferraum hob, trat ich an seine Seite.
 
   »In welchem Stockwerk ist denn meine Wohnung?«, fragte ich neugierig. Er sah auf und war sichtlich verwirrt. Dann schien er zu verstehen, was ich meinte und lächelte.
 
   »Das ganze Haus steht dir zur Verfügung«, teilte er mir mit. Ich schnappte nach Luft und fragte mich, ob er da nicht irgendetwas verwechselte.
 
   »Das ganze Haus?«, wiederholte ich ungläubig.
 
   »Wie ich schon sagte, das ganze Haus«, sagte er sanft, zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und reichte ihn mir.
 
   »Wow, die Firma geizt anscheinend nicht, was das Austauschprogramm angeht«, bemerkte ich und nahm den Schlüssel entgegen.
 
   »Kann man so sagen«, stimmte Sebastian zu und deutete auf das Haus rechts neben meinem. »Hier wird ein weiterer Mitarbeiter einziehen, der auch aus Amerika anreisen wird«, sagte er und trug unser Gepäck die kleine Treppe nach oben, bis vor die Haustür. Dabei spannten sich die Muskeln seiner Oberarme an und ich seufzte bewundernd.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte er belustigt und mein Gesicht färbte sich wieder dunkelrot. Wie ich es hasste, dass ich bei jeder Kleinigkeit das Rot eines Pavian-Hinterns annahm. Ich räusperte mich und steckte den Schlüssel ins Schloss.
 
   Im Inneren des Hauses verschlug es mir die Sprache. Alles war elegant eingerichtet und im Wohnzimmer gab es sogar einen gemauerten Kamin.
 
   Die neumodische Einbauküche nahm ich nur am Rande wahr, schließlich hatte ich es nicht so mit dem Kochen. Sebastian trug unsere Taschen in die oberen Stockwerke und zeigte zuerst Molly das Gästezimmer. Als sie kritisch die Schränke untersuchte, um herauszufinden, ob ihre ganze Kleidung dort auch Platz hatte, brachte er mich in mein Schlafzimmer.
 
   Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich in das Zimmer trat.
 
   »Himmel, ist das schön«, staunte ich und betrachtete den ganzen Raum, während ich mich um die eigene Achse drehte.
 
   »Es freut mich, dass es dir gefällt«, bemerkte Sebastian und stellte mein Gepäck vor dem Bett ab. Ich blieb ruckartig stehen.
 
   »Bist du wirklich ganz sicher, dass du mich zum richtigen Haus gebracht hast? Ich meine, ich bin nur eine kleine Angestellte und das …« ich machte eine ausladende Bewegung mit den Armen, » …  ist alles so luxuriös.«
 
   »Ich bin mir sicher«, sagte er freundlich. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Sebastian sich nicht irrte, denn man würde mich hier nur mit Gewalt wieder herausbekommen.
 
   Plötzlich wurde mir bewusst, dass er immer noch an der gleichen Stelle stand und mich beobachtete. Wahrscheinlich wartete er auf ein Trinkgeld, fuhr es mir durch den Kopf. Hastig zog ich meine Geldbörse aus der Tasche und wühlte verzweifelt in den Scheinen herum, die ich am Flughafen in New York umgetauscht hatte. Was für eine Summe war wohl angebracht? Ich zog eine 20-Pfund-Note heraus und hielt sie Sebastian entgegen. 
 
   Als er mich stirnrunzelnd anblickte, hatte ich den Verdacht, dass er höhere Trinkgelder gewohnt war, und zog einen zweiten Zwanziger hervor.
 
   »Was soll ich damit?«, fragte er irritiert.
 
   »Für deine Bemühungen und fürs Koffertragen«, erklärte ich. Sofort hellte sich sein Gesicht auf und er grinste mich schief an. Er winkte ab.
 
   »Ich werde gut genug bezahlt, aber trotzdem vielen Dank«, lehnte er meinen Obolus ab. Unsicher stopfte ich die Scheine zurück in meine Börse. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte oder worauf er wartete.
 
   »Tja, dann werde ich mich jetzt etwas frisch machen«, erklärte ich schließlich mit einem Finger auf das angrenzende Bad gerichtet.
 
   »Mach das«, entgegnete er freundlich, rührte sich aber nicht von der Stelle. Himmel, was wollte er denn noch?
 
   »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte ich vorsichtig. Sebastian schwieg einen langen Augenblick, dann nickte er.
 
   »Das könntest du in der Tat. Man hat mich gebeten dir die Stadt zu zeigen und dich an jeden Ort in London zu fahren, den du besuchen willst. Ich würde jetzt gerne wissen, ob ich hier auf dich warten soll, oder ob du möchtest, dass ich zu einem späteren Zeitpunkt wiederkomme.«
 
   Ich starrte ihn verblüfft an. Erst dieses tolle Haus mit der Luxus-Einrichtung und nun stellte die Firma mir auch noch einen Mitarbeiter zur Verfügung, der mich in der Gegend herumfuhr?
 
   Verlegen sah ich auf meine Armbanduhr. Es war nicht einmal Mittagszeit und ich war jetzt schon fix und fertig. Ich sehnte mich tatsächlich nach einer ausgiebigen Dusche und einem kleinen Nachmittags-Nickerchen war ich auch nicht abgeneigt. Molly würde mit Sicherheit den halben Tag benötigen, bis all ihre Klamotten zu ihrer Zufriedenheit verstaut waren und diese Zeit würde ich nutzen, um ein wenig zu schlafen.
 
   »Heute Abend wäre toll«, entgegnete ich.
 
   »Ist 20 Uhr in Ordnung?«, fragte Sebastian.
 
   »20 Uhr ist wunderbar«, antwortete ich lächelnd.
 
   »Fein, dann sehen wir uns also heute Abend«, verabschiedete er sich mit einem kurzen Kopfnicken und verließ mein Zimmer.
 
   Auch wenn er nur seiner Arbeit nachging und das tat, was die Firma von ihm verlangte, so war es trotzdem fast ein wenig so, als hätten wir ein Date. 
 
   Und wie ich mir eingestehen musste, freute ich mich darauf, Sebastian wiederzusehen.
 
   »Mein Kleiderschrank ist zu klein«, fluchte Molly und trat vom Flur in mein Zimmer. »Aber hallo«, sagte sie anerkennend, nachdem sie sich umgesehen hatte.
 
   »Du kannst einen Teil deiner Kleidung bei mir unterbringen«, schlug ich ihr vor und deutete auf das Monster von Kleiderschrank an der Wand.
 
   »Gute Idee«, erwiderte sie und rauschte aus dem Zimmer. Ich leerte meine Koffer und ordnete alles in den Schrank ein. Anschließend griff ich mir frische Kleidung und ging unter die Dusche.
 
    
 
   

Kapitel 11
 
    
 
    
 
   Nachdem ich geduscht hatte, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch. Ich hatte mir eine Jogginghose und ein T-Shirt angezogen und war gerade dabei mich auf mein Bett zu legen, um ein wenig zu dösen, da rumpelte Molly in mein Zimmer.
 
   »Weiß du schon, was du heute Abend anziehen willst?«, fragte sie neugierig. Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht, wie ich zugeben musste, also schüttelte ich verneinend den Kopf. Ein großer Fehler, wie ich im Nachhinein feststellen musste. Denn jetzt war Mollys Ehrgeiz geweckt und sie begann, mir verschiedene Vorschläge zu machen. Dabei stand sie nachdenklich über ihren Koffern und zog diverse Kombinationen heraus, die sie mir vor die Nase hielt.
 
   Damit war klar, dass ich meinen Mittagsschlaf vergessen konnte. Stattdessen verbrachte ich nun Stunden vor dem Spiegel, bis ich endlich etwas zum Anziehen fand, in dem ich mich wohlfühlte.
 
   Molly hatte in ihrer Verzweiflung irgendwann versucht mir eines ihrer fragwürdigen Pailletten-Kleider anzudrehen, was ich jedoch dankend abgelehnt hatte. Jetzt trug ich eine enge schwarze Jeans und ein weißes Top, welches mit edlen Stickereien verziert war. 
 
   Eine geschlagene Stunde lang war ich in den Pumps herumgelaufen, die ich mir für besondere Anlässe gekauft hatte. Diese Schuhe hatten zwar nur einen acht Zentimeter hohen Absatz, aber selbst das war für mich zu viel des Guten. Nachdem ich zwei Mal umgeknickt und einmal fast gestürzt war, feuerte ich die Schuhe in den Schrank zurück und zog mir meine bequemen Sneakers an. Molly hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, eine abfällige Bemerkung zu machen, doch ich ignorierte sie einfach. 
 
   Sie redete jedoch weiter auf mich ein und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich wie ein Landei angezogen war und ich niemanden kennenlernen würde, wenn ich mich in diesem Aufzug unter die Leute wagen würde. Ich sagte ihr, dass ich nicht die Absicht hatte, jemanden kennenzulernen und dass ich mein Outfit anbehalten würde, ob es ihr nun passte oder nicht. Laut schimpfend hatte sie schließlich mein Zimmer verlassen, um sich selbst aufzubrezeln.
 
   Als meine beste Freundin, eine Stunde später vor mich trat, kam ich mir dann doch ein bisschen underdressed vor. Sie hatte ein hautenges, silbern-schimmerndes Kleid angezogen und High Heels, bei denen ich selbst nur vom Hinsehen Phantomschmerzen bekam. Ihre Haare hatte sie nach oben frisiert und kleine, glitzernde Spangen vervollständigten die perfekte Frisur.
 
   Als ich sie sah, warf ich einen besorgten Blick in den Spiegel. Ich hatte mir die Haare lediglich gewaschen und glatt geföhnt. Sie hingen mir locker über die Schulter und rochen angenehm nach Vanille-Shampoo. 
 
   Noch vor ein paar Minuten war ich mit meinem Styling für den heutigen Abend wirklich zufrieden gewesen, doch jetzt plötzlich fühlte ich mich wie eine graue Maus.
 
   Ich kam jedoch nicht mehr dazu, mich umzustylen, denn pünktlich um 20 Uhr stand Sebastian vor der Tür und er sah atemberaubend gut aus. Er trug eine schwarze Hose und ein hellgraues, kurzärmliges Hemd. Seine dunklen Locken wirkten leicht zerzaust, was ihn verwegen aussehen ließ.
 
   »Ihr seht beide toll aus«, bemerkte er, nachdem er uns kurz gemustert hatte. Ich war mir sicher, dass er dies nur aus reiner Höflichkeit tat. Gut, Molly sah wirklich top aus, aber ich hatte so gar nichts Glamouröses an mir.
 
   Trotzdem war da plötzlich wieder dieses sonderbare Gefühl im Magen, so, als ob kleine fluffige Wolken in meinem Bauch schweben würden. Ich ärgerte mich darüber, denn so etwas konnte ich jetzt beim besten Willen nicht gebrauchen.
 
   Natürlich fand ich Sebastian ungemein attraktiv und hätte mir gut vorstellen können, dass mehr daraus werden könnte, aber ich war nicht nach London gekommen, um mich zu verlieben. Ich war hier um die einmalige Gelegenheit wahrzunehmen und mich beruflich weiterzubilden. Außerdem waren sechs Monate schnell vorüber und was würde danach mit uns geschehen? Eine Fernbeziehung via Skype?
 
   Himmel, was reimte ich mir da wieder zusammen? Selbst wenn ich vorgehabt hätte, etwas mit Sebastian anzufangen, so war ich mir doch ziemlich sicher, dass er meine Gefühle nicht erwidern würde. Wahrscheinlich hatte er an jedem Finger eine Frau. Weshalb sollte er sich also mit jemandem wie mir einlassen?
 
   Mein Gott, jetzt reiß dich zusammen Meg, schalt ich mich in Gedanken. Was war nur los mit mir? Sebastian war ein netter Kollege, der auch bei BCRES angestellt war und mehr nicht. Und hatte ich mir nicht fest vorgenommen, erst einmal die Finger von einer neuen Beziehung zu lassen? 
 
   »Und wohin fahren wir jetzt?«, hörte ich Molly fragen.
 
   »Auf was habt ihr denn Lust? Gibt es etwas in London, was ihr schon immer einmal sehen wolltet?«, erkundigte Sebastian sich und ließ seinen Blick zwischen Molly und mir hin und her wandern.
 
   »Ich würde gerne in einen dieser angesagten Clubs gehen, von denen alle sprechen«, bemerkte Molly und strich sich ihr Kleid demonstrativ glatt.
 
   »Und du, Meg?«, fragte Sebastian mit seiner dunklen, sanften Stimme und sah mich erwartungsvoll an. Ich biss mir verlegen auf die Unterlippe. Es gab wirklich einen Ort, den ich unbedingt besuchen wollte, während ich in London war.
 
   »Nun sag schon«, forderte mich meine Freundin ungeduldig auf. Ich winkte ab und schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, nicht so wichtig«, erklärte ich peinlich berührt. Sebastian runzelte die Stirn und kam einen Schritt auf mich zu. Er legte seine Hand auf meine Schulter und sah mich eindringlich an.
 
   »Raus mit der Sprache, worauf hast du Lust?«
 
   Dir die Kleider vom Leib zu reißen und deinen ganzen Körper mit Küssen zu bedecken, dachte ich.
 
   »Herrje, sie wird schon wieder rot«, stellte Molly seufzend fest. Verlegen sah ich auf meine Füße. Sebastian musterte mich neugierig.
 
   »Wo möchtest du gerne hingehen?«, wiederholte er die Frage.
 
   »Gleis 9 ¾«, murmelte ich leise. Es war mir fürchterlich peinlich, aber ich hatte mir immer gewünscht, einmal das aus Harry Potter bekannte Gleis mit eigenen Augen zu sehen. Ich liebte die Bücher und Filme über den Zauberlehrling, auch wenn Molly meinte, ich sei nicht ganz dicht.
 
   »Du meinst Kings´s Cross?«, hakte er nach. Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt für total unreif und kindisch. 
 
   »Meine Güte Megan, werde endlich erwachsen«, forderte Molly mich auf und fuhr sich dabei mit einem feuerroten Lippenstift über den Mund.
 
   »Ich finde, das ist eine tolle Idee«, stellte Sebastian grinsend fest. Erstaunt sah ich auf. Verarschte er mich jetzt etwa? Mein zweifelnder Gesichtsausdruck blieb ihm nicht verborgen.
 
   »Meist du das ernst?«, fragte ich zögernd. 
 
   »Ich meine auch, was ich sage«, informierte er mich. »Ich lebe schon ewig hier in London und habe alle Harry-Potter-Bücher gelesen. Seltsamerweise hatte ich bisher nie die Zeit gefunden, mir diesen berühmten Schauplatz einmal persönlich anzusehen«, gestand er.
 
   »Du hast die Bücher gelesen?«, fragte ich ungläubig. Er legte zwei Finger auf seine Brust, dort wo sein Herz schlug.
 
   »Ich schwöre es«, entgegnete er feierlich. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob er nicht gleich in schallendes Gelächter ausbrechen würde, doch er tat nichts dergleichen.
 
   Anscheinend sagte er wirklich die Wahrheit. Ich hatte noch nie einen Mann kennengelernt, der sensationell aussah, einen guten Charakter zu haben schien – so weit ich dies bisher beurteilen konnte – und der Harry Potter gelesen hatte.
 
   »Wollen wir?«, erkundigte sich Sebastian und hielt uns die Tür auf.
 
   »Wir fahren jetzt ernsthaft zu diesem komischen Gleis zwei Drittel?«, wollte Molly wissen und sah Sebastian mit schmollend hervorgeschobener Unterlippe an.
 
   »Gleis 9 ¾«, korrigierte er sie und zwinkerte mir lächelnd zu. Molly verdrehte die Augen und stapfte beleidigt nach draußen. Ich folgte ihr mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.
 
    
 
   Der Abstecher zum Bahnhof King´s Cross hatte sich wirklich gelohnt. Ich hatte unzählige Fotos mit meinem Handy gemacht und war restlos begeistert. Man hatte an der besagten Wand, durch die Harry Potter im Film gehen musste, um zum besagten Gleis 9 ¾ zu kommen, einen halben Trolley befestigt, so dass es wirkte, als sei dieser schon zur Hälfte auf der anderen Seite. Darüber hing ein Schild mit der Aufschrift “PLATFORM 9 ¾”. Für einen kurzen Moment war ich wirklich versucht gewesen, mit Anlauf auf die Mauer zuzurennen, so wie es in den Filmen der Fall war, unterließ es dann aber sicherheitshalber.
 
   Zufrieden beobachtete ich, wie auch Sebastian sein Handy hervorgeholt und einige Bilder geschossen hatte. Molly dagegen betrachtete sichtlich gelangweilt ihre Fingernägel. 
 
   Anschließend setzten wir uns in ein kleines Bistro, da Molly gar nicht mehr aufhören wollte, von ihrem knurrenden Magen zu reden. Sie bestellte sich eine Pizza, schlang diese gierig hinunter und schob sich zum Nachtisch eine riesige Portion Tiramisu in den Rachen. Sebastian und ich tranken nur etwas.
 
   »Soll ich dir vielleicht noch etwas besorgen, um das ganze Essen runterzudrücken? Du siehst aus, als würdest du eine Kanone stopfen«, bemerkte ich kopfschüttelnd. Es war wirklich unglaublich, was in diese kleine Person hineinpasste. Molly antwortete nicht, warf mir jedoch einen bösen Blick zu und leckte sich anschließend genüßlich die Finger ab. 
 
   Über eine Stunde später verließen wir endlich das Bistro, um in einen der angesagtesten Nachtclubs zu fahren. So wie wir im Auto saßen, hatte Molly wieder zu ihrer alten Form gefunden und plapperte aufgeregt während der ganzen Fahrt auf Sebastian ein.
 
   Als wir schließlich bei einem Club mit dem Namen Movida vorfuhren, war Molly nicht mehr zu bremsen. Sie stürmte aus dem Wagen, noch bevor dieser richtig zum Stehen kam. Sebastian gab die Schlüssel einem der Angestellten, die für das Parken der Autos zuständig waren, und hielt mir lächelnd seinen Arm entgegen. Nach kurzem Zögern hakte ich mich bei ihm ein und wir betraten den wohl teuersten Club Londons, wie ich später erfuhr.
 
   »Ach du Scheiße«, entfuhr es mir, als der massige Türsteher Sebastian zunickte und wir das Innere des Movida-Clubs betraten. Jetzt war ich mir absolut sicher: Ich war eindeutig underdressed!
 
   »Ist das nicht der Wahnsinn?«, schrie Molly mir hysterisch ins Ohr. 
 
   »Ist ganz nett hier«, erwiderte ich und sah mich fasziniert um. Der riesige Raum, in dem wir uns befanden, war mit dunkelblauen Designer-Ledersofas ausgestattet und die Tanzfläche in der Mitte leuchtete hellblau.
 
   »Ganz nett?«, wiederholte Molly ungläubig und schüttelte missbilligend den Kopf. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wo wir uns gerade befinden?«
 
   »Cohiba-Club?«, fragte ich unsicher, denn ich konnte mich nicht mehr genau an den Namen erinnern.
 
   »Movida-Club«, verbesserte Molly mich genervt. »Der angesagteste Nachtclub in London«, erklärte sie mir. Bevor ich etwas antworten konnte, fing sie an zu kreischen und war im nächsten Moment in der Menge verschwunden. Ich sah fragend zu Sebastian. Er beugte sich zu mir.
 
   »Ich glaube, sie hat soeben Robbie Williams entdeckt«, informierte er mich grinsend. Ich sah ihn mit großen Augen an.
 
   »Der ist auch hier?« Sebastian nickte. Kein Wunder, dass Molly losgestürmt war, als gäbe es Manolo-Blahnik-Schuhe zum halben Preis. Ich meinte sie noch einmal flüchtig zu sehen, wie sie sich ihren Weg über die Tanzfläche bahnte, wo einige Bewegungslegastheniker ungeniert herumzappelten, dann verlor ich sie aus den Augen.
 
   »Hast du Hunger?«, fragte Sebastian. Ich überlegte kurz. Jetzt, wo er sich erkundigte, merkte ich, dass ich mittlerweile wirklich hungrig war. Ich sah mich verwirrt um und bezweifelte, dass man hier etwas außer Cocktailkirschen oder Silberzwiebeln bekam. Sebastian streckte mir seine Hand entgegen.
 
   »Komm mit«, sagte er knapp. Ich legte meine Hand in seine und folgte ihm. Er bahnte uns einen Weg durch die Menge und wir landeten kurz darauf im Private-Dining-Room.
 
   Hier standen elegant gedeckte Tische und viele der anwesenden Gäste hatten erlesene Gerichte auf ihren Tellern. Sebastian sagte etwas zu einem der Kellner, der ihn daraufhin sichtlich verwirrt anstarrte. Anschließend nickte er knapp und führte uns zu einem der wenigen freien Tische. Er entfernte das Reserviert-Schild und entzündete die Kerzen.
 
   »Magst du Rotwein?«, wollte Sebastian wissen. 
 
   »Ja, sehr gerne«, gab ich zur Antwort. Sebastian bestellte beim Kellner eine Flasche Wein, anschließend reichte er mir die Speisekarte. Als ich einen Blick auf die Preise warf, stand ich kurz vor einem Schweißausbruch. Hektisch begann ich im Kopf die Preise in Dollar umzurechnen. Mir wurde schlecht.
 
   Ich blätterte zurück zu den Vorspeisen. Gab es denn hier keinen Hawaii-Toast oder eine Pizza Margarita?
 
   »Das geht übrigens alles auf Kosten der Firma«, verkündete Sebastian, der wohl die Panik in meinem Blick bemerkt hatte. Sofort beruhigte sich mein Puls und ich bekam auch wieder Luft. In Gedanken hatte ich mich schon von meinem Notgroschen verabschiedet.
 
   »Sollen wir Molly nicht lieber Bescheid sagen, dass wir hier sind?«, fragte ich und sah mich dabei suchend um.
 
   »Ich denke, sie kommt ganz gut alleine zurecht«, antwortete Sebastian. »Wollen wir bestellen?«
 
   Ich nickte, denn jetzt, da ich wusste, dass die Firma bezahlte, hatte ich mich für ein Steak entschieden. Es gab auch Kobe-Steak, doch ich wollte BCRES nicht durch eine unverschämte Bestellung in den Ruin treiben. Man hatte mir schon oft berichtet, wie unvergleichlich gut dieses Fleisch sei, doch gegessen hatte ich es noch nie. 
 
   Nachdem wir bestellt hatten, beäugte ich die anderen Gäste etwas genauer und hielt inne.
 
   »Ist das etwa Dita Von Teese?«, erkundigte ich mich, ohne den Blick von der dunkelhaarigen Frau mit der hellen Haut und den feuerroten Lippen abzuwenden.
 
   »Ja, sie ist öfter hier«, erklärte Sebastian, als wäre es das Normalste auf der Welt.
 
   »Wenn ich geahnt hätte, wo wir landen, hätte ich mir etwas Edleres angezogen«, sagte ich und zupfte unbeholfen mein Oberteil zurecht.
 
   »Warum? Du siehst doch wundervoll aus«, versicherte er mir. Plötzlich war ich sehr dankbar für das schummrige Licht, denn die Temperatur, die ich in meinen Wangen verspürte, verhieß nichts Gutes. 
 
   »Bist du oft hier?«, wollte ich wissen.
 
   »Hin und wieder. Aber nur dann, wenn ich Geschäftspartner ausführen muss. In meiner Freizeit gehe ich nicht in Clubs«, gestand er. Unweigerlich fragte ich mich, was er verdiente und ob er sich leisten konnte, einen solchen Club auch privat zu besuchen. 
 
   »Seit wann arbeitest du denn schon bei BCRES?«
 
   »Seit die Firma hier in London gegründet wurde«, verriet er.
 
   »Wow, doppelt so lange wie ich«, kam es mir über die Lippen. 
 
   »Ja, eine lange Zeit«, sagte er lächelnd. »Weshalb hast du dich für das Austauschprogramm gemeldet?«, fragte er unvermittelt. Was sollte ich ihm denn sagen? Dass mich mein Freund betrogen hatte und ich in Mollys Gästezimmer wohnte, weil ich keine eigene Wohnung mehr hatte? Das würde kein gutes Licht auf mich werfen.
 
   »Ich brauchte einfach einen Tapetenwechsel und außerdem möchte ich nicht ewig als Inhouse Project Event Manager arbeiten. Ich wollte schon immer in den aktiven Immobilienhandel einsteigen und in London habe ich die Möglichkeit, mich in die Materie zu vertiefen. Da es hier keine Abteilung für Schulungen gibt, werde ich in anderen Bereichen eingearbeitet.«
 
   »Klingt interessant.«
 
   »Das wird sich noch herausstellen. Außerdem macht es in New York derzeit sowieso keinen Spaß«, entgegnete ich.
 
   »Wieso macht es keinen Spaß?«, erkundigte sich Sebastian. Ich musterte ihn einen Augenblick. Fragte er nur aus Höflichkeit oder war er wirklich so neugierig, wie es den Anschein hatte?
 
   »Anscheinend gibt es in unserer Niederlassung einen Maulwurf, der firmeninterne Daten an die Konkurrenz weitergibt, wodurch unsere Mitbewerber uns lukrative Objekte vor der Nase wegschnappen«, verriet ich.
 
   »Weißt du etwas darüber?«, platzte er heraus. Ich lachte laut.
 
   »Wie denn? Wie du bereits weißt, bin ich lediglich für die Schulungen und Seminare zuständig. Ich weiß noch nicht einmal, welche Immobilien wir derzeit im Angebot haben«, schnaubte ich kopfschüttelnd. Sebastian nickte, als hätte er genau diese Antwort von mir erwartet. Dabei wirkte er sehr ernst, was mich stutzig machte. Seit sich das Gespräch um den Maulwurf drehte, benahm er sich irgendwie seltsam. Bevor ich mir aber noch weitere Gedanken über sein komisches Verhalten machen konnte, wurde unser Essen serviert.
 
   Es schmeckte köstlich. Das Fleisch war zart und ich fragte mich ernsthaft, was an einem Kobe-Steak noch besser sein sollte, als an dem Stück Fleisch, das ich gerade genoss. Nachdem wir noch einen Espresso getrunken hatten, ließ Sebastian sich die Rechnung bringen. Ich wagte es nicht einen Blick darauf zu werfen, obwohl mich brennend interessiert hätte, was der ganze Spaß gekostet hatte. Sebastian legte eine Kreditkarte in das Ledermäppchen.
 
   Stirnrunzelnd sah ich auf das Stück Plastik. Ich konnte den darauf eingestanzten Namen zwar aus der Entfernung nicht lesen, aber ich erkannte sehr wohl, dass es sich bei dem Vornamen nicht um “Sebastian” handeln konnte. Der Name, der auf der Kreditkarte stand, war nämlich wesentlich kürzer. 
 
   Vielleicht hatte es damit zu tun, dass es sich um eine Firmenkreditkarte handelte? Leider kannte ich mich diesbezüglich nicht sonderlich gut aus, da ich noch nie eine solche besessen hatte. 
 
   Mein Hals wurde immer länger, als ich versuchte, mich unauffällig noch weiter über den Tisch zu beugen. Sebastian schien es zu bemerken. Er trug rasch den Betrag für das Trinkgeld ein, unterschrieb anschließend hastig die Rechnung und ließ die Karte wieder in seiner Hosentasche verschwinden.
 
   Der Kellner erschien, nahm das Mäppchen und warf einen kurzen Blick auf den Beleg. Plötzlich hellte sich seine Miene auf und er strahlte Sebastian erfreut an. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, warf Sebastian ihm einen warnenden Blick zu. Sofort schloss der Mann seinen Mund und nickte ergeben.
 
   »Ich wünsche den Herrschaften noch einen unterhaltsamen Abend«, erklärte er steif und nickte zum Abschied.
 
   »Was war das denn eben?«, murmelte ich.
 
   »Lass uns deine Freundin suchen gehen«, schlug er lächelnd vor, ohne näher darauf einzugehen. Er erhob sich und zog höflich meinen Stuhl zurück. 
 
   Dumm war nur, dass ich zwar schon im Begriff gewesen war, aufzustehen, dann aber ins Straucheln geraten war. Um einen Sturz zu verhindern, ließ ich mich wieder zurück auf den Stuhl fallen, der jetzt aber nicht mehr da war. Glücklicherweise war Sebastian so geistesgegenwärtig, dass er mich zu fassen bekam, bevor ich mit dem Hinterteil auf dem Boden aufschlug.
 
   »Alles ok?«, erkundigte er sich und half mir auf. 
 
   »Danke, nichts passiert«, versicherte ich ihm. Um uns herum hatten einige Gäste in der Bewegung innegehalten und sahen mich entsetzt an, was mir außerordentlich peinlich war. Ich setzte ein gequältes Lächeln auf. Mein erster Abend in London fängt ja fabelhaft an, dachte ich.
 
   

Kapitel 12
 
    
 
    
 
   Während der Rückfahrt redete Molly wie ein Wasserfall.
 
   »Robbie hat mich angelächelt und dann habe ich auch noch George Michael gesehen. Zu schade, dass der Kerl schwul ist«, seufzte sie.
 
   »Das ist ja toll«, antwortete ich lächelnd.
 
   »Was bitteschön ist toll daran, dass er schwul ist?«, erkundigte sich Molly.
 
   »Das meine ich nicht. Ich finde es toll, dass du all diese Promis gesehen hast«, erklärte ich.
 
   »Ja, das war wirklich klasse. Ich meine auch diese Amy Winehouse gesehen zu haben«, sagte sie verträumt.
 
   »Das glaube ich kaum«, entgegnete Sebastian und schmunzelte. 
 
   »Und wieso nicht?«, zickte Molly ihn an.
 
   »Wenn du keine parapsychologischen Fähigkeiten dein Eigen nennst, bezweifle ich stark, dass du sie gesehen hast, denn sie ist tot«, informierte er sie. Von diesem Moment an schwieg Molly beleidigt und ich genoss die Ruhe der restlichen Fahrt.
 
   Meine beste Freundin verabschiedete sich murmelnd von Sebastian und verschwand im Haus. Ich blieb neben ihm am Wagen stehen.
 
   »Vielen Dank für den tollen Abend.«
 
   »Dafür musst du mir nicht danken. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß wie heute«, gab er zu. Es folgte eine Minute, in der keiner von uns etwas sagte und ich sehr fasziniert auf meine Sneakers starrte. Als mir die Stille zu peinlich wurde, sah ich auf.
 
   »Ich denke, ich werde jetzt reingehen«, beschloss ich und reichte Sebastian unbeholfen die Hand. Er schüttelte sie und hielt sie länger fest, als nötig gewesen wäre.
 
   »Vielleicht hast du ja mal Lust, etwas mit mir allein zu unternehmen, ohne deine Freundin?«, fragte er vorsichtig. Hatte er mich gerade um ein Date gebeten? Mein Pulsschlag beschleunigte sich und in meinem Magen machte sich ein ganz seltsames Gefühl breit. 
 
   »Das wäre schön«, krächzte ich. Wo war denn auf einmal meine Stimme abgeblieben?
 
   »Fein, dann werde ich dich anrufen, wenn das für dich in Ordnung ist? Die Nummer habe ich bereits«, erklärte er grinsend und wedelte mit seinem Handy.
 
   »Ja, klar«, antwortete ich knapp. Himmel, ich kam mir gerade vor wie ein Teenager, der sich zum ersten Mal verabredete.
 
   »Gut, dann werde ich jetzt fahren. Bis bald Meg«, raunte er und drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange. Anschließend stieg er in den Wagen und fuhr los. 
 
   Ich sah ihm nach, bis der Audi um eine Ecke bog und aus meinem Sichtfeld verschwand. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern an die Stelle, wo seine Lippen meine Haut berührt hatten. Es war, als könnte ich diese noch immer spüren. 
 
   Ich war jetzt wieder hellwach und innerlich aufgedreht und fragte mich, ob Sebastian der Grund dafür war. Völlig verwirrt von meinen Gefühlen ging ich zurück ins Haus. Dabei lächelte ich zufrieden. 
 
    
 
   »Ach, leck mich doch am Arsch, du Warze am Hintern eines Pavians«, hörte ich Molly brüllen. Ich eilte ins Wohnzimmer und sah gerade noch, wie sie die rote Taste am Handy drückte und dieses frustriert auf die Couch warf.
 
   »Was ist denn los? Mit wem hast du so gestritten?«, fragte ich besorgt. Als sie meine Stimme hörte, zuckte sie erschrocken zusammen und drehte sich langsam um.
 
   »Mit Ryan«, erklärte sie.
 
   »Mit dem Ryan? Mit meinem Ex?«, erkundigte ich mich verwirrt.
 
   »Ja, genau. Dieser Knallkopf hat es doch tatsächlich gewagt mich auf meinem Handy anzurufen und zu fragen, wo du bist. Was denkt der sich eigentlich?«, schimpfte sie wütend.
 
   »Und was hast du ihm gesagt?«
 
   »Dass er dich endlich vergessen soll und dass du nach London gezogen bist«, verriet sie.
 
   »Wie hat er reagiert?«, wollte ich wissen. Meine Freundin fummelte ungelenk an ihrem silbernen Armband herum. Sofort war ich misstrauisch. 
 
   Immer, wenn ihr etwas unangenehm war, musste ihr Schmuck daran glauben, den sie dann intensiv malträtierte.
 
   »Molly?« hakte ich nach. Sie sah auf und lächelte gequält.
 
   »Dass er dich nicht aufgeben wird und um dich kämpfen will.« Irgendwie rührte es mich, dass Ryan so etwas gesagt hatte. Schnell dachte ich an das, was er mir angetan hatte und die Rührung verschwand wieder.
 
   »Solange er nicht nach London kommt, kann er tun und lassen, was er will«, verkündete ich und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   »Und wenn er doch hier auftaucht?« Mollys Stimme war plötzlich ganz dünn.
 
   »Was meinst du damit?«, herrschte ich sie barsch an. 
 
   »Er hat so etwas erwähnt«, gestand sie kleinlaut. 
 
   »Dass er hierherkommen will?« Meine Stimme war jetzt ein hysterisches Kreischen.
 
   »Ja«, gab Molly zu. Mir wurde schon wieder ganz heiß. Dass Ryan nach London kam, konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen. Andererseits wusste er ja nicht, wo ich wohnte. Sofort beruhigte ich mich ein wenig. 
 
   »Zum Glück hat er keine Ahnung, wo er mich finden kann, also soll er ruhig nach London kommen«, sagte ich schon sichtlich gelassener. Mollys Schweigen machte mich stutzig. Als sie schließlich auch noch meinem Blick auswich, ahnte ich, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte.
 
   »Nun … ich denke, ich habe … du musst mir glauben, es war keine Absicht, aber … es … es ist mir so rausgerutscht«, stammelte sie.
 
   »Was ist dir rausgerutscht?«
 
   »Wo du in London wohnst«, antwortete sie kaum hörbar.
 
   »Was?«, schrie ich bestürzt. »Wieso hast du ihm das denn verraten?« Ich war außer mir und stand kurz vor einem explosionsartigen Wutausbruch. Was hatte sich Molly nur dabei gedacht?
 
   »Er hat mich echt auf die Palme gebracht und ich wollte ihm endlich begreiflich machen, dass er sich einen Neuanfang mit dir abschminken kann«, versuchte sie sich zu verteidigen.
 
   »Und da hast du ihm meine Adresse gegeben, oder was?«
 
   »Nein, natürlich nicht. Ich sagte ja, es ist mir im Eifer des Gefechts irgendwie rausgerutscht.«
 
   »Wie kann einem so was denn einfach so rausrutschen?«, brüllte ich außer mir vor Zorn.
 
   »Ich hab ihm erklärt, dass er dich endlich in Ruhe lassen soll und es sowieso keinen Zweck hätte, da du jetzt in London lebst. Er hat mich daraufhin ausgelacht und gesagt, ich müsste mir schon eine bessere Ausrede einfallen lassen und dass ich ja nicht mal wüsste, wo genau London liegt.« 
 
   »Und dann?« 
 
   »Naja, ich hab ihn angeschrien, dass ich das sehr wohl wüsste.« Wieder hielt sie inne und knabberte auf einem ihrer Fingernägel herum.
 
   »Ja, und dann?« Es interessierte mich brennend, aus welchem Grund sie ihm erzählt hatte, wo wir uns aufhielten.
 
   »Er meinte, er wäre schon oft in London gewesen und würde sich in der Stadt wirklich gut auskennen. Dann lachte er wieder und sagte, dass ich ihm wahrscheinlich nicht einmal die Adresse nennen könnte, wo wir wohnten, weil er nicht glaubte, dass wir in London seien. Und ich solle mir nicht die Mühe machen zu googeln, denn mein Schweigen würde seinen Verdacht bestätigen. Da hab ich ihn angefaucht, dass wir in der Lansdowne-Crescent in Notting Hill ein kleines Häuschen bewohnen«, gestand sie. Das war typisch für Molly, dachte ich und schloss die Augen. Sie war meine beste Freundin und ich liebte sie wie eine Schwester. Zu schade eigentlich, dass sie eine Vollmeise hatte.
 
   »Hast du ihm auch unsere Hausnummer verraten?«, fragte ich nach und war auf das Schlimmste gefasst.
 
   »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie empört.
 
   »Naja, wenigstens etwas«, murmelte ich und ließ mich kraftlos in einen der Sessel fallen. Ich fragte mich, ob Ryan seine Drohung wahr machen würde und wirklich vorhatte, nach London zu fliegen. Irgendwie glaubte ich nicht so recht daran. 
 
   Aber wenn ich darüber nachdachte, wie viel Mühe er sich in den letzten Wochen gegeben hatte, um mich wieder zurückzugewinnen, wäre es durchaus denkbar. Er hatte mir ein teures Armband geschenkt und es war fast kein Tag vergangen, an dem er nicht angerufen oder vor meiner Tür gestanden hatte.
 
   Meine Güte, diesen Stress konnte ich jetzt beim besten Willen nicht gebrauchen. Erschöpft rieb ich mir über die Stirn.
 
   »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte Molly und setzte sich zu mir auf die Sessellehne.
 
   »Ist schon gut. Wir können jetzt sowieso nichts mehr daran ändern. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er seinen Worten keine Taten folgen lässt«, sagte ich matt.
 
   In den letzten Wochen unserer Beziehung hatte Ryan nämlich kaum Zeit für mich gehabt, was er immer auf die vielen Kunden geschoben hatte. Falls es sich bei diesen sogenannten Kunden nicht auch um diverse Gespielinnen gehandelt hatte, würde er sicher nicht die Zeit finden, um nach London zu fliegen. Ich merkte, wie ich mich wieder ein wenig beruhigte. Natürlich war es von Molly unverantwortlich gewesen, unsere Adresse auszuplaudern, aber tief im Inneren glaubte ich nicht, dass sie damit sehr großen Schaden angerichtet hatte.
 
   »Wenn dieses Arschloch es wirklich wagen sollte, hier aufzutauchen, kann er was erleben, das verspreche ich dir.« Molly starrte wütend auf die Sofakissen, als wolle sie jeden Moment darauf einschlagen. 
 
   Ich wusste, dass es nicht nur leere Worte waren, denn ich hatte einmal live erlebt, wie sie einen beharrlichen Vertreter der Zeugen Jehovas verprügelt hatte. 
 
   Na gut, verprügelt war vielleicht nicht das richtige Wort, aber es war nicht weit davon entfernt gewesen. Molly hatte den kleinen Kerl, mitsamt seiner Zeitschrift, zur Tür hinaus katapultiert und fast ein ganzes Stockwerk die Treppe hinunter gestoßen.
 
   Bei der darauffolgenden Verhandlung musste ich als Zeugin aussagen, was mir wirklich sehr unangenehm gewesen war. 
 
   Ich war mir vorgekommen, als wäre ich es gewesen, die man vor Gericht gestellt hatte. Doch ich hatte all die bohrenden Fragen des gegnerischen Anwalts souverän beantwortet und durfte den Zeugenstand nach ein paar Minuten wieder verlassen.
 
   Mollys Anwalt, ein hagerer Typ, der aussah wie ein Wiesel, erledigte den Rest. Kurz, nachdem die Verhandlung begonnen hatte, war sie bereits wieder vorbei und Molly war freigesprochen worden.
 
   So zierlich und zart meine beste Freundin auch nach außen hin wirkte, innerlich konnte sie sich in einen brodelnden Vulkan verwandeln. Und dann blieb ihrem bedauernswerten Gegenüber nichts anderes übrig, als ein letztes Gebet gen Himmel zu senden und zu hoffen, dass es doch nicht so schlimm werden würde, wie es schien.
 
   »Du bist mir also nicht mehr böse?«, erkundigte sie sich zögernd. Ich musste unweigerlich lächeln, als ich ihren übertrieben traurigen Blick sah, mit dem sie bei Männern immer das bekam, was sie wollte.
 
   »Nein, ich bin nicht mehr böse«, versicherte ich ihr. Molly sah mich an und grinste.
 
   »Als kleine Entschuldigung lade ich dich morgen Abend in den Movida-Club ein. Alle Getränke gehen auf mich«, verkündete sie. 
 
   Au Backe. Ob ich ihr sagen sollte, dass ich den Club nicht so toll gefunden hatte und lieber in einen gemütlichen Pub gehen würde? Als ich nicht sofort Jubelgesänge anstimmte, musterte sie mich und eine tiefe Falte grub sich in ihre Stirn.
 
   »Was ist los?«, wollte Molly wissen.
 
   »Wenn ich ganz ehrlich bin, fand ich diesen Movida-Club gar nicht so berauschend«, gab ich ehrlich zu.
 
   »Was? Aber du hast dich doch mit Sebastian prima amüsiert«, stellte sie fest.
 
   »Ja, das schon, aber wir waren auch im Private-Dining-Room und haben uns dort nett unterhalten. Für dieses Rumgehampel auf Tanzflächen und die laute Musik bin ich eindeutig zu alt«, entschied ich. Molly starrte mich entsetzt an.
 
   »Meg, bist du irgendwo da drin? Kannst du mich hören? Wehr dich gegen die fremde Macht, die Besitz von deinem Körper ergriffen hat.« Ich musste kichern.
 
   »Lass das«, sagte ich lachend. »Ich meine das wirklich ernst. Außerdem muss ich morgen Mittag in die Firma«, erklärte ich ihr.
 
   »Ich dachte, du hast noch drei Tage frei, bevor es richtig losgeht.«
 
   »Hab ich ja auch, aber Emma Beastley möchte sich morgen ein wenig mit mir unterhalten, damit ich einen groben Überblick bekomme und mir meinen neuen Arbeitsplatz schon mal ansehen kann. Es wird sicher nur ein paar Stunden dauern. Trotzdem würde ich lieber in eine gemütliche Kneipe gehen, anstatt mir in diesem Club einen Hörsturz zu holen«, sagte ich.
 
   »Oh«, war alles, was Molly antwortete und da wusste ich, was los war.
 
   »Du willst dort wieder hin, weil du jemanden kennengelernt hast, richtig?«, fragte ich gerade heraus. Diesmal war nicht ich es, die rot anlief, sondern Molly.
 
   »Ja, da ist dieser Typ. Er heißt Bob und ist wirklich richtig schnuckelig«, verriet sie.
 
   »Dann nimm auf mich keine Rücksicht und geh einfach alleine. Ich werde es genießen, einmal einen ruhigen Abend auf der Couch verbringen zu können«, schlug ich ihr vor.
 
   »Wirklich?«, fragte sie zweifelnd.
 
   »Ja, ganz ehrlich«, beteuerte ich und es war auch tatsächlich die Wahrheit. Einen Tag Ruhe konnte ich gut gebrauchen, nach dem Stress der letzten Wochen.
 
   »Aber die Abende danach unternehmen wir wieder etwas gemeinsam, oder? Schließlich hast du nur noch ein paar Tage, bevor die Faulenzerzeit vorüber ist und du deine neue Stelle antreten musst.«
 
   »Natürlich werden wir dann zusammen auf die Piste gehen«, versprach ich. Es sei denn, Sebastian will sich in den nächsten Tagen mit mir treffen, fügte ich in Gedanken hinzu.
 
   »Fein«, sagte sie und schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln. Ich musste unweigerlich gähnen und streckte mich ausgiebig.
 
   »Lass uns schlafen gehen, ich bin hundemüde«, teilte ich meiner besten Freundin mit.
 
   »Eine gute Idee«, willigte Molly ein und hakte sich bei mir unter.
 
   

Kapitel 13
 
    
 
    
 
   Als ich am späten Vormittag erwachte, fühlte ich mich wie gerädert. Ich hatte schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. 
 
   Genau konnte ich mich nicht mehr an meine unterbewussten Fantasien erinnern, aber ich wusste noch, dass Ryan und ein riesiger Waschbär darin eine Rolle gespielt hatten.
 
   Ich beschloss, dass ein Vollbad jetzt das richtige wäre, um doch noch erfolgreich in den Tag zu starten und ließ mir Wasser ein. Kurz bevor ich in die Wanne gehen wollte, klopfte es und Molly kam herein.
 
   »Guten Morgen«, begrüßte ich sie.
 
   »Guten Morgen? Ich glaube du hast den Jetlag noch nicht ganz überwunden. Es ist bereits 11 Uhr«, gab sie frech zurück.
 
   »Ich habe echt schlecht geschlafen«, verteidigte ich mich.
 
   »Das habe ich mitbekommen. Ich habe vor einer Stunde schon einmal an deine Tür geklopft, um zu sehen, ob du wach bist. Du hast irgendwas von einem Waschbären gefaselt, da hab ich dich weiterschlafen lassen.« Ich seufzte und ging ins Bad um das Wasser abzustellen. Molly folgte mir und deutete auf die Wanne.
 
   »Willst du baden?«, fragte sie überflüssigerweise. Ich rollte mit den Augen.
 
   »Nein, ich stocke nur unseren Trinkwasservorrat auf. Natürlich will ich baden, was denkst du denn?«, meinte ich seufzend.
 
   »Meine Güte bist du heute gereizt«, brummte Molly kopfschüttelnd und ging wieder nach unten.
 
   Eine geschlagene Stunde verbrachte ich in der Badewanne und genoss das heiße Wasser, das meinen Körper umhüllte wie ein wärmender Kokon. Als ich schließlich herausstieg, sahen meine Füße und Hände aus wie alte Rosinen.
 
   Ich öffnete ein Fenster in meinem Zimmer und musste feststellen, dass es draußen angenehm warm war. Komisch, ich hatte immer angenommen in England gäbe es nur schlechtes Wetter. Ich zog mir luftige Shorts und ein Trägertop an und ging nach unten in die Küche, wo Molly am Tisch saß und sich die Fußnägel lackierte. Als ich eintrat, sah sie auf.
 
   »Hat das Bad gut getan?«
 
   »Es war himmlisch«, seufzte ich, nahm mir eine Tasse aus dem Schrank und stellte sie unter den Kaffeeautomaten.
 
   »Wie funktioniert dieses Teil?«, wollte ich wissen, während ich die verschiedenen Symbole studierte. Molly antwortete nicht sondern stand auf, watschelte auf den Fersen zu mir und drückte einen Knopf. 
 
   »Gewagte Farbe«, stellte ich fest und deutete auf ihre Fußnägel, die sie in einem giftigen Grün lackiert hatte. Durch die weißen Wattebäusche, die zwischen ihren Zehen klemmten, sah das Ganze wie ein abstraktes Kunstwerk aus.
 
   »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, flötete sie und setzte sich wieder. Nachdem meine Tasse gefüllt war, nahm ich ihr gegenüber Platz.
 
   »Und, was liegt heute so an?«, erkundigte ich mich.
 
   »Nicht viel. Wenn du in die Firma fährst, werde ich mich mal ein bisschen in der Umgebung umsehen. In meinem Reiseführer steht nämlich, dass Notting Hill bekannt ist, für seine Second-Hand-Shops und die ausgefallenen Flohmärkte.
 
   »Du würdest dir gebrauchte Klamotten kaufen?«, entgegnete ich ungläubig.
 
   »Warum nicht? Solange es sich um Designer-Kleidung handelt.«
 
   »Du verblüffst mich immer wieder aufs Neue«, bemerkte ich und nahm einen Schluck Kaffee.
 
   »Ach, ehe ich es vergesse: Dein Schwarm ist hier«, sagte sie nebenbei.
 
   »Mein Schwarm?«, echote ich irritiert. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit schon wieder meinte.
 
   »Sebastian ist hier«, klärte sie mich auf. Sofort wirbelte ich erschrocken herum und verschüttete dabei eine Ladung Kaffee auf dem Tisch. Sebastian war jedoch nicht zu sehen.
 
   »Verarschst du mich?«, fragte ich leicht ungehalten und wischte mit einer Serviette die Kaffeepfütze auf.
 
   »Ich meine doch nicht, dass er hier im Haus ist«, erklärte Molly und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht fassen, wie dämlich ich war. »Er ist im Nachbarhaus«, verriet sie und deutete mit dem Finger nach draußen.
 
   Ich stand auf und lehnte mich über das Spülbecken, um einen besseren Blick auf die Straße und den Eingang des Nachbarhauses zu erhaschen. Tatsächlich erkannte ich den Audi am Straßenrand, mit dem er uns vom Flughafen abgeholt hatte und mit dem wir in den Club gefahren waren. 
 
   Molly hatte also nicht gelogen. Sebastian war anscheinend wirklich hier, aber was tat er im Haus nebenan?
 
   »Was will er denn dort?«, fragte ich sie, auch wenn mir klar war, dass sie wahrscheinlich selbst keine Ahnung hatte.
 
   »Ich nehme an, Sebastian hat den zweiten Kandidaten vom Flughafen abgeholt. Hat er gestern nicht etwas davon gesagt, dass noch ein Mitarbeiter aus Amerika in dem Haus nebenan einzieht?« 
 
   »Stimmt, jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich«, fiel es mir wieder ein. Sebastian hatte tatsächlich etwas in der Richtung erwähnt. »Hast du ihn oder sie gesehen?«
 
   »Nein, leider nicht. Ich habe nur Sebastian erkannt, als ich meine Tasse abgespült habe. Er hat Koffer aus dem Wagen geholt und ins Haus geschleppt. Wenn ich aber nach dem Gepäck gehe, müsste es sich um eine Frau handeln«, bemerkte sie.
 
   »Und wieso denkst du das?«, hakte ich nach.
 
   »Nun ja, falls es ein Mann sein sollte, hat er entweder keinen Geschmack oder ist schwul. Die Koffer und Reisetaschen waren nämlich alle grell pink. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken an diese Farbe. Ich verabscheute Pink, Rosa und all die anderen Tussi-Farben, die es so gab.
 
   Außerdem konnte ich Pink mittlerweile nicht mehr sehen, denn Anabel hatte auch ein Faible für diese Farbe und trug nicht selten Kleidung in diversen Pink-Variationen.
 
   »Ich würde zu gerne wissen, ob ich die Frau kenne. Unsere Niederlassung in New York ist zwar ganz schön groß, aber ich werde sie doch sicher einmal gesehen haben«, sagte ich nachdenklich.
 
   »Lass uns einfach rübergehen und sie Willkommen heißen. Schließlich sind wir doch gute Nachbarn, oder?«, schlug sie grinsend vor. Die Idee war gar nicht schlecht, wie ich zugeben musste.
 
   »Schenkt man nicht immer etwas, wenn jemand einzieht?« Ich erinnerte mich vage daran, dass man neuen Nachbarn ein Geschenk mitbrachte, nur wusste ich nicht mehr, was es war. Molly öffnete die Schränke und durchsuchte sie. 
 
   »Ha, da haben wir doch schon etwas«, kicherte sie und hielt eine Dose in die Höhe.
 
   »Tomatensuppe? Ist das dein ernst?«
 
   »Wir suchen einfach noch ein paar Sachen zusammen und packen es in diesen Korb«, schlug sie vor und leerte den Obstkorb, den man uns freundlicherweise bereitgestellt hatte.
 
    
 
   Zehn Minuten später standen wir vor der grünen Tür des Nachbarhauses. Molly hielt stolz den gefüllten Korb in der Hand und drückte auf die Klingel. Ich warf einen unsicheren Blick auf den Inhalt des Korbes, den Molly zusammengestellt hatte. Sie war durchs ganze Haus gerannt und hatte alles, was sie finden konnte hineingeworfen.
 
   Jetzt war neben der Dose Tomatensuppe und zwei grünen Äpfeln auch noch eine Salami, ein Päckchen Zahnstocher, eine Tüte Chips, Duschgel, Zahnpasta, Abflussfrei und eine kleine Flasche Mundwasser dazugekommen.
 
   »Wirkt dieser Korb nicht ein wenig seltsam? Sieht aus als würden wir eine Person beschenken, die unter extremen Mundgeruch leidet und ein ernsthaftes Hygieneproblem hat«, bemerkte ich. Gerade als Molly den Mund öffnen wollte, um etwas zu sagen, hörten wir aus dem Haus eine weibliche Stimme rufen. 
 
   »Kleinen Augenblick, ich komme gleich.« Molly fing spontan an zu lachen, doch ich war zur Salzsäule erstarrt. Das konnte nicht möglich sein. Ich musste mich verhört haben. Die Tür wurde geöffnet und ich starrte fassungslos auf die blonde Frau in der Tür.
 
   »Anabel, was machst du denn hier?«, stammelte ich. Meine Kollegin schenkte mir ein hochmütiges Lächeln und schien kein bisschen erstaunt zu sein, dass ich hier in London war.
 
   »Ich habe mich schon vor einiger Zeit für das Austauschprogramm beworben«, verriet sie und nahm den Korb entgegen, den Molly ihr vor die Nase hielt. Sie rümpfte die Nase, während ihr Blick über unsere kreativen Geschenke huschte.
 
   »Abflussfrei und Mundwasser. Was für eine gewagte Kombination«, säuselte sie.
 
   »Wieso hast du denn nicht gesagt, dass du nach London gehst?«, fragte ich in einem etwas vorwurfsvollen Ton. 
 
   »Du hast doch auch verschwiegen, dass du an dem Austausch teilnimmst«, schleuderte sie mir entgegen und hob eine ihrer Augenbrauen, die, wie mir jetzt auffiel, nicht mehr existent waren. Molly hatte es auch bemerkt und starrte ungeniert auf die nicht vorhandene Braue, die nur noch aus einem nachgezogenen Strich bestand.
 
   »Deine Augenbraue schießt ja schneller nach oben als das Space Shuttle beim Start. Und sollten Augenbrauen nicht eigentlich aus Haaren bestehen?«, bemerkte Molly fasziniert. Für einen kurzen Augenblick starrte Anabel meine Freundin verwirrt an. Doch schon im nächsten Moment hatte sie ihre Mimik wieder völlig unter Kontrolle und warf Molly einen verächtlichen Blick zu.
 
   »Permanent Make-up. Ein absolutes Muss, wenn man up to date sein will«, erklärte sie arrogant.
 
   »Wohl eher ein absolutes Muss, wenn man aussehen will wie der Clown aus Stephen Kings “ES”«, murmelte Molly. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht lachen zu müssen.
 
   In diesem Moment sah ich Sebastian, der aus dem Wohnzimmer trat. Als er mich erblickte, begannen seine Augen zu strahlen, oder redete ich mir das nur ein? Anabel hatte ihn auch bemerkt und machte einen Schritt zurück, so dass sie direkt neben ihm stand.
 
   »Sebastian, mein Lieber. Lass mich dir meine Kollegin aus New York vorstellen«, flötete sie.
 
   »Ich kenne Megan und Molly schon«, entgegnete er. Kurz entglitten Anabel die Gesichtszüge, doch sofort setzte sie wieder ihr gekünsteltes Lächeln auf.
 
   »Wo habe ich Dummerchen nur meine Gedanken? Natürlich kennst du sie. Sicher hast du die beiden auch vom Flughafen abgeholt. Das ist ja dein Job«, sagte sie kichernd und hielt sich albern die Hand vor den Mund.
 
   »Und du behauptest, ich sei durchgeknallt?«, flüsterte Molly mir leise zu. Ich konnte Anabels Anblick nicht mehr ertragen und außerdem musste ich den Schock, dass sie auch hier war, erst einmal in Ruhe verarbeiten.
 
   »Naja, dann sehen wir uns ja in ein paar Tagen auf der Arbeit«, erklärte ich immer noch sichtlich verwirrt.
 
   »Tschau, tschau, meine Liebe«, zwitscherte Anabel, doch bevor sie die Tür schließen konnte, stand Sebastian im Rahmen und griff nach meinem Arm.
 
   »Hast du einen Augenblick Zeit?«, wollte er wissen. Allein Anabels ungläubiger Gesichtsausdruck in diesem Moment entschädigte mich für die Tatsache, dass sie auch hier in London war. 
 
   »Klar«, antwortete ich lächelnd. Sebastian zog mich mit sich, die kleine Treppe nach unten, bis wir bei seinem Wagen ankamen. Dort blieben wir stehen und ich lehnte mich lässig gegen die Fahrertür, so dass ich mich noch ein wenig länger an Anabels dummen Gesichtsausdruck erfreuen konnte. Nah genug, um jede ihrer Gesichtsentgleisungen zu erkennen und doch so weit entfernt, dass sie nichts von unserer Unterhaltung mitbekam. 
 
   »Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend Lust hast, mit mir auszugehen?« Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, als ich hörte, dass er sich so schnell wieder mit mir treffen wollte. 
 
   Am Liebsten hätte ich ihn zurück zur Haustür geschoben, von wo aus die beiden anderen Frauen uns neugierig beobachteten und ihn gebeten, mir die Frage noch einmal zu stellen.
 
   »Das wäre toll«, antwortete ich und meinte es auch so. Ich würde liebend gerne auf einen ruhigen Abend auf der Couch verzichten, wenn ich diesen dafür mit Sebastian verbringen durfte. »Aber doch nicht etwa wieder in den Movida-Club, oder?«, fügte ich mit einem panischen Unterton hinzu. Sebastian lachte und schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, ich dachte da mehr an ein gemütliches Restaurant. Ich kenne einen wirklich guten Italiener. Ein echter Geheimtipp. Dort gibt es die beste Pizza und Pasta in ganz London. Und wenn du danach noch Lust hast, können wir noch in einem typisch englischen Pub etwas trinken gehen«, schlug er vor.
 
   »Hört sich sehr gut an«, sagte ich breit grinsend. Auf genau so etwas hatte ich schon die ganze Zeit Lust gehabt.
 
   »Fein, dann hole ich dich um 19 Uhr ab. Ist das in Ordnung für dich?«, fragte er nach.
 
   »19 Uhr ist perfekt«, versicherte ich und nahm mir fest vor, nicht zu lange bei Emma Beastley zu bleiben, damit ich noch genügend Zeit hatte, mich aufzustylen.
 
   »Prima. Ich freue mich auf heute Abend«, gestand er und sah mir tief in die Augen. Zum Glück lehnte ich an seinem Wagen, der mir Halt bot, denn meine Knie wurden schon wieder weich.
 
   

Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Nachdem Molly und ich zurück in unserem eigenen Haus waren, erzählte ich ihr, dass Sebastian mich gefragt hatte, ob ich mit ihm ausgehen wollte. Zu meinem Erstaunen war Molly kein bisschen böse auf mich. Anfangs hatte sie ja alles getan, um ihn für sich zu gewinnen doch jetzt schien sie sich aufrichtig für mich zu freuen. Das lag sicher an diesem ominösen Bob, den sie im Movida-Club kennengelernt hatte.
 
   »Wenn du möchtest, kannst du dir eines meiner neuen Kleider ausleihen«, sagte sie großzügig.
 
   »Danke, ich werde spontan entscheiden, was ich anziehe. Gut möglich, dass ich auf dein Angebot zurückkomme«, erwiderte ich lächelnd. Ich sah auf meine Uhr und erschrak.
 
   »Was, schon so spät? Ich sollte mich langsam fertigmachen, damit ich pünktlich zu meinem Termin mit Emma komme«, erklärte ich.
 
   »Und ich werde die Gegend etwas unsicher machen«, teilte mir Molly mit. »Wir sehen uns ja sicher später noch.« Sie nahm ihre Tasche, hob die Hand zum Abschied und verschwand. Ich ging nach oben in mein Zimmer und schlüpfte in einen schwarzen Hosenanzug, in dem ich wahrscheinlich schwitzen würde wie ein Bergarbeiter, der aber verdammt businessmäßig aussah. Anschließend schminkte ich mich noch dezent und steckte mir die Haare nach oben. 
 
   Als ich mich schließlich im Spiegel betrachtete, nickte ich mir selbstzufrieden zu und rief mir ein Taxi, das mich zum Hauptsitz der BCRES Inc. brachte.
 
    
 
   Emma Beastley war eine Frau mittleren Alters, mit kurzen braunen Haaren und einem hübschen, herzförmigen Gesicht. Sie hatte, genau wie ich, einige Sommersprossen auf der Nase, was sie noch sympathischer wirken ließ.
 
   Sie begrüßte mich so herzlich, als wären wir alte Bekannte und führte mich gleich zu Anfang durch den riesigen Firmenkomplex, um mir alles zu zeigen. 
 
   Im vierten Stock präsentierte sie mir mein Büro, in dem ich die nächsten sechs Monate arbeiten würde. Als ich sie auf Anabel ansprach und nachfragte, ob auch sie ihren Arbeitsplatz in diesem Raum hatte, verneinte sie lächelnd.
 
   »Das ist dein eigenes, kleines Reich«, versicherte sie.
 
   »Wahnsinn«, hauchte ich ehrfürchtig. Emma lächelte wissend.
 
   »Lass uns doch einen kurzen Abstecher in die Cafeteria machen, oder hast du keine Lust auf einen guten italienischen Kaffee?«, wollte sie wissen.
 
   »Doch, sehr gerne sogar«, bestätigte ich und wir marschierten los. Dass es hier eine Cafeteria gab, haute mich schier aus den Socken und als wir diese betraten, war ich völlig aus dem Häuschen. Ich hatte etwas in der Art einer Kantine erwartet, aber nachdem, was ich zu sehen bekam, hätte es sich auch problemlos um ein Café im Movida-Club handeln können.
 
   Feuerrotes Leder und schwarz glänzende Tische dominierten den Raum. An der Wand befand sich eine riesige Bar mit den neuesten und teuersten Kaffeeautomaten, so weit ich es beurteilen konnte. Zwei Bedienungen huschten zwischen den Stühlen hindurch und nahmen Bestellungen auf. Sie trugen schwarze Hosen und Blusen und eine lange, rote Schürze.
 
   Emma deutete mit der Hand auf einen freien Tisch und wir setzten uns. Nachdem wir unsere Getränke bestellt hatten, zog sie einen schmalen Ordner aus ihrer Aktentasche und legte ihn auf den Tisch.
 
   »Einige Infos vorab, damit du dich schon einmal etwas in die Materie einlesen kannst«, erklärte sie lächelnd. Unsicher öffnete ich den Ordner und blickte auf das Foto einer luxuriösen Villa. Darunter standen alle relevanten Angaben, wie Wohnfläche, Grundstücksfläche und Ausstattung. 
 
   »Was ist das?«, wollte ich wissen und hätte mich im nächsten Augenblick am liebsten geohrfeigt. Emma musste mich jetzt für komplett dämlich halten.
 
   »Wenn du in Zukunft angelernt wirst, um selbst in den Handel mit Immobilien einzusteigen, musst du mit allen Unterlagen vertraut sein. Auf der Rückseite des Objektes findest du die Angaben über Verkaufspreis und Provision. Ich habe dir auch die firmeneigenen Richtlinien abgeheftet«, bemerkte sie.
 
   »In den Handel mit Immobilien?«, wiederholte ich verdattert.
 
   »Du hast doch in deiner Mail erwähnt, dass du lieber im Immobilienhandel tätig wärst?«, fragte sie jetzt doch ein wenig verunsichert.
 
   Ich erinnerte mich nur zu gut, was ich diesbezüglich geschrieben hatte: Außerdem würde ich gerne selbst Objekte verkaufen, muss aber stattdessen hier sitzen und Unterlagen für Schulungen kopieren. Gott, ist mir das peinlich. Unser Kaffee wurde serviert. Ich griff sofort nach der Tasse, um einen Schluck zu nehmen. 
 
   »Und jetzt werde ich in London diesbezüglich eingearbeitet?«, erkundigte ich mich vorsichtig.
 
   »Ganz genau«, bestätigte Emma. 
 
   »Warum?« Ich konnte mir diese Frage nicht verkneifen, weil ich einfach nicht verstand, was hier los war. Ich schrieb aus Jux eine E-Mail, die ich nie vorgehabt hatte, zu verschicken. Durch ein Missgeschick hatte ich es doch getan und anstatt einer Abmahnung oder Kündigung, erhielt ich nun endlich die Aufgabe bei BCRES, für die ich mich vor fünf Jahren beworben hatte.
 
   »Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich meine Order von ganz oben erhalten habe, was das betrifft«, sagte Emma. 
 
   Stirnrunzelnd überlegte ich, was wohl der Grund dafür sein konnte. Ich kannte niemanden, der sich in einer höheren Position bei BCRES befand. Und erst recht nicht in London. Wieso bot man mir auf einmal eine solche Chance an?
 
   »Ich werde also hier in London zur Maklerin ausgebildet? Was geschieht, wenn ich nach den sechs Monaten wieder zurück nach New York gehe?«
 
   »Wenn du dich hier bewährst, stehen dir alle Türen offen. Natürlich kannst du auch in dein ursprüngliches Tätigkeitsfeld zurück, falls dir die Arbeit als Makler doch nicht zusagen sollte«, beteuerte sie.
 
   »Und Anabel? Wird sie hier in London die gleiche Ausbildung erhalten?«, erkundigte ich mich. Ich besaß zwar, wie Emma mir versichert hatte, ein eigenes Büro, aber das bedeutete nicht unweigerlich, dass ich Anabel nicht zu Gesicht bekommen würde. 
 
   »Was Mrs. Freemann angeht, so wurde noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Wie es aber scheint, wird auch sie im Immobilienhandel tätig werden. Dies wird sich erst nächste Woche zeigen«, antwortete sie knapp.
 
   Ich hätte zwar zu gerne gewusst, was genau sie damit meinte, wagte mich aber nicht noch einmal nachzuhaken. Emma wechselte schnell das Thema um die Stimmung wieder etwas aufzulockern und fragte mich über New York aus. Ich erfuhr, dass sie selbst schon einige Male dort gewesen war und die Stadt umwerfend fand. 
 
   Wir unterhielten uns so angeregt, dass ich völlig die Zeit vergaß. Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Armbanduhr, als Emma gerade damit beschäftigt war, Zucker in ihren Kaffee zu löffeln. 
 
   Mir blieb fast das Herz stehen, als ich erkannte, dass es bereits nach 16.30 Uhr war. Die Fahrt zu unserem Haus würde in der Rush-Hour bestimmt 30 Minuten dauern und in weniger als zweieinhalb Stunden würde Sebastian schon vor der Tür stehen, um mich abzuholen.
 
   Zum Glück nahm Emma mir die Entscheidung ab, unser Gespräch beenden zu müssen, nachdem sie selbst auf ihre Uhr gesehen hatte.
 
   »Gütiger Gott, ist es wirklich schon so spät? Megan, bitte sei mir nicht böse, aber ich muss mich leider verabschieden. Ich habe noch ein Meeting mit Mr. Blake und bin schon viel zu spät dran«, erklärte sie gehetzt und stand auf. 
 
   »Kein Problem«, sagte ich und atmete innerlich auf.
 
   »Wir sehen uns dann am Montag«, verabschiedete Emma sich und reichte mir die Hand.
 
   »Ja, bis Montag und vielen Dank«, entgegnete ich und sie rauschte davon. Jetzt erst begriff ich, was sie da eben gesagt hatte. Sie hatte noch ein Meeting mit Mr. Blake, dem Obermacker von BCRES. 
 
   Ich nahm meine Handtasche von der Stuhllehne und verließ die Cafeteria. Als ich darauf wartete, dass der Aufzug ankam, fragte ich mich, ob ich Logan Blake einmal persönlich zu Gesicht bekommen würde, während ich in London war. 
 
   Als ich durch die Drehtür ins Freie trat, wehte mir warme Frühlingsluft entgegen. Wieso beklagten sich eigentlich alle immer über das Wetter in England? Ich hetzte auf die andere Straßenseite und winkte eines dieser putzigen schwarzen Taxis zu mir, die aussahen als wären sie eine Kreuzung aus Leichenwagen und Mafiosi-Auto. Ich nannte dem Fahrer mein Ziel und lehnte mich entspannt im Sitz zurück. 
 
    
 
   Zu meiner Überraschung war Molly schon von ihrem Streifzug durch Notting Hill zurück. An den unzähligen Tüten, die im Flur am Boden aufgereiht standen, konnte ich erkennen, dass es anscheinend ein sehr gelungener Nachmittag gewesen sein musste.
 
   »Wie ich sehe, hast du halb Notting Hill leergekauft«, lachte ich und öffnete den Kühlschrank, um mir eine Flasche Wasser herauszunehmen.
 
   »Wenn ich mehr Arme hätte, würden hier noch viel mehr Tüten herumstehen. Meg, du kannst dir nicht vorstellen, was für tolle Geschäfte es hier gibt. In einer Straße waren gleich fünf Second-Hand-Läden. 
 
   Unglaublich, was für tolle Designer-Kleidung die anbieten. Einige Teile waren sogar aus der aktuellen Kollektion«, schwärmte sie.
 
   »Das freut mich für dich.«
 
   »Ich hab dir auch etwas mitgebracht«, trällerte sie und griff sich eine der Tüten, die sie mir anschließend überreichte.
 
   »Was ist das?«, erkundigte ich mich.
 
   »Sieh selbst nach«, kicherte sie und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Ich zog ein wundervolles, geblümtes Sommerkleid aus der Tüte, das einen tiefen Ausschnitt besaß und dessen kurze Ärmel, wie Wellen an den Seiten herunterfielen. 
 
   Doch das Schönste waren die Farben, die zart und nicht aufdringlich wirkten. Ich warf einen Blick auf das Etikett.
 
   »Roberto Cavalli? Das kann ich nicht annehmen Molly. So ein Kleid kostet ein halbes Vermögen«, warf ich ein.
 
   »Nicht, wenn man es in einem Second-Hand-Laden findet. Ich habe es gesehen und wusste sofort, dass dieses Kleid dir wundervoll stehen würde. Also habe ich es gekauft. Und jetzt will ich kein Wort mehr hören. Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass es mich nicht in den Ruin stürzt«, sagte sie gespielt streng. 
 
   Das Kleid war wirklich wunderschön. Ich fiel meiner Freundin um den Hals und bedankte mich überschwänglich.
 
   »Ich werde es heute Abend anziehen, wenn ich mit Sebastian ausgehe«, gab ich stolz bekannt.
 
   »Und ich hatte gehofft, dass du das sagst«, entgegnete Molly und schien richtig gerührt zu sein.
 
   »Würdest du mir helfen, meine Haare in den Griff zu bekommen?«, wollte ich wissen. Molly hatte ein echtes Händchen für Frisuren, ganz im Gegensatz zu mir. Sie sah immer aus, als käme sie gerade frisch vom Friseur, während meine Haare meist aussahen, als käme ich geradewegs aus einem Windkanal.
 
   »Selbstverständlich werde ich dir helfen. Wir stylen dich jetzt so auf, dass deinem Sebastian die Augen aus dem Kopf fallen werden, wenn er dich zu Gesicht bekommt«, versprach sie kichernd, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.
 
   

Kapitel 15
 
    
 
    
 
   Als es pünktlich um 19 Uhr klingelte, öffnete ich die Tür. Sebastian stand davor, völlig in Schwarz gekleidet und starrte mich mit großen Augen an.
 
   »Du … du siehst einfach atemberaubend aus«, stammelte er. Es war das erste Mal, dass ich ihn fast sprachlos sah. Ich strich mir verlegen über das Kleid und dankte Molly in Gedanken, dass sie es für mich gekauft hatte. Mein Blick streifte über Sebastian, der wie immer toll aussah. 
 
   »Du siehst auch klasse aus«, gab ich schüchtern zurück. 
 
   »Bist du so weit?«, erkundigte er sich. Ich nickte und ließ mich von Sebastian zum Wagen führen. »Hast du vor, zu fahren?«, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue, als wir am Fahrzeug angekommen waren.
 
   »Was? Wie kommst du denn darauf?« Sein Lächeln verwandelte sich in ein ausgewachsenes Grinsen.
 
   »Weil du gerade im Begriff bist, auf der Fahrerseite einzusteigen«, erklärte er. Ich warf einen verwirrten Blick durch die Scheibe ins Innere des Wagens.
 
   »Weshalb müssen die Engländer auch ihre Autos spiegelverkehrt bauen«, brummte ich und marschierte auf die andere Seite. Daran würde ich mich sicher nie gewöhnen. Anfangs hatte ich mit dem Gedanken gespielt, mir hier in London einen Mietwagen zu besorgen, aber ich bekam schon Panikattacken und Schweißausbrüche, wenn ich nur an den Linksverkehr dachte.
 
    
 
   Sebastian brachte mich in ein kleines, gemütliches Lokal und lächelte dem italienischen Ober freundlich zu. Dieser führte uns zu einem sehr romantischen Tisch, der sich in einer Nische befand. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den mächtigen Pizzaofen und den kleinen Italiener davor, der irgendwelche Arien schmetterte und dabei den Teig durch die Luft wirbelte.
 
   »Fühlst du dich wohl?«, erkundigte sich Sebastian.
 
   »Alles bestens. Es gefällt mir sehr gut hier«, versicherte ich ihm. Der Ober übergab uns die Speisekarten und mein Begleiter bestellte eine Flasche Amarone della Valpolicella. Ich kannte mich nicht besonders gut mit italienischen Weinen aus und warf deshalb einen verstohlenen Blick in die Karte.
 
   »Ich bin mir sicher, du wirst den Wein mögen«, erklärte Sebastian. »Für den Amarone della Valpolicella werden keine frischen Trauben, sondern getrocknete verwendet. Um sein volles Aroma zu entfalten, muss er mindestens zwei bis vier Jahre in einem Eichenfass lagern«, erklärte er.
 
   Aha, also ein Wein aus alten, runzeligen Trauben, dachte ich. Doch als ich den ersten Schluck nahm, war ich restlos überzeugt. Er schmeckte nach Sommer und hatte ein kräftiges Aroma.
 
   »Schmeckt sehr fruchtig«, bemerkte ich und nahm einen erneuten Schluck.
 
   »Diesen Wein trinke ich am liebsten«, gestand Sebastian.
 
   »Du kennst dich gut mit Wein aus, oder?«, fragte ich interessiert. 
 
   »Zwangsläufig. Wenn ich wichtige Geschäftspartner der Firma betreue, kann ich ihnen nicht irgendeinen billigen Fusel vorsetzen lassen. Ich muss mich zumindest ein wenig auskennen«, teilte er mir mit.
 
   »Ja klar, das leuchtet ein«, murmelte ich und konzentrierte mich wieder auf die Speisekarte. Sebastian bestellte sich eine Pizza und ich folgte seinem Beispiel. Während wir fasziniert dem Italiener zusahen, der den Teig für unsere Pizzen ausrollte und ihn dann gut zwei Meter hoch in die Luft warf, überlegte ich, was ich bereits alles über Sebastian wusste.
 
   Er war 37 Jahre alt. Das hatte er zumindest gesagt, als Molly ihn nach seinem Alter gefragt hatte. Ich wusste auch, dass er Geschäftspartner betreute und mittlerweile seit zehn Jahren bei BCRES angestellt war. Und ich wusste, dass er nicht schwul war, sondern einfach nur ein ganz normaler Single. Falls es stimmte, was er diesbezüglich gesagt hatte.
 
   »Ein Penny für deine Gedanken«, hörte ich seine Stimme.
 
   »Ich … ich hab nur an die Arbeit gedacht«, log ich.
 
   »Du denkst bei einem Date an die Arbeit?«, sagte er ungläubig.
 
   »Ja … äh nein … also …« Meine Güte, was war denn los mit mir? Ich war doch sonst nicht auf den Mund gefallen und bei Sebastian war es ein Wunder, wenn ich einen vernünftigen Satz über die Lippen bekam.
 
   »Ist schon gut«, lachte er und ich entspannte mich sofort.
 
   »Entschuldige, aber mir geht momentan so viel im Kopf herum«, erklärte ich.
 
   »Nicht weiter verwunderlich, möchte ich mal behaupten. Schließlich hast du einen großen Schritt gewagt und bist hierher nach London gekommen, wo du für die nächsten sechs Monate bleiben wirst. Wahrscheinlich beschäftigt dich auch die ganze Geschichte mit diesem Maulwurf, oder?« Stirnrunzelnd blickte ich zu Sebastian. Wieso fing er jetzt schon wieder mit dem ominösen Informanten an? Dieses Thema schien ihn ja wirklich zu faszinieren.
 
   »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich knapp. Hatte ich mich getäuscht oder war da eben einen argwöhnischen Ausdruck in Sebastians Augen zu sehen? Als er mich anlächelte, kam ich zu der Erkenntnis, dass mir meine Augen einen Streich gespielt haben mussten.
 
   »Was ist eigentlich mit deiner Freundin Molly?«, erkundigte er sich neugierig.
 
   Was meinte er jetzt mit dieser Frage? War er etwa doch an ihr interessiert? Nein, quatsch. Er hatte schließlich mich um eine Verabredung gebeten und nicht Molly.
 
   »Was soll mit ihr sein?«
 
   »Naja, ich habe mich gefragt, ob sie auch so lange in London bleiben wird, wie du.«
 
   »Nein, Molly reist in drei Wochen wieder zurück nach New York. Sie ist nur mitgekommen, um es mir ein wenig leichter zu machen und außerdem hatte sie dringend mal einen Urlaub nötig«, teilte ich Sebastian mit. Ich erzählte ihm von der Partneragentur “Forever Love”, die sie zusammen mit ihrer Mutter leitete.
 
   »Sehr origineller Name«, entschied er grinsend und ich musste lachen.
 
   »Ja, wirklich sehr ausgefallen«, stimmte ich ihm scherzhaft zu. Als unsere Pizzen serviert wurden, unterhielten wir uns über belanglose Themen. Sebastian schlug mir einige Londoner Sehenswürdigkeiten vor, die ich mir unbedingt während meiner Zeit hier ansehen sollte, aber er sagte kein Wort darüber, dass er mich begleiten wollte. 
 
   »Freust du dich schon auf deine neue Tätigkeit bei BCRES?«, fragte er, nachdem ich ihm von meinem Gespräch mit Emma Beastley erzählt hatte.
 
   »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was genau auf mich zukommen wird und außerdem habe ich immer noch meine Zweifel«, gestand ich.
 
   »Welche Zweifel denn?«, wollte er wissen, als er sich das letzte Stück Pizza in den Mund schob.
 
   »Zweifel darüber, warum ich überhaupt für dieses Programm genommen wurde«, erklärte ich. Ich überlegte kurz, ob ich Sebastian von meiner durchgeknallten E-Mail erzählen sollte und kam zu dem Entschluss, dass ich keinen Schaden damit anrichten würde. Also begann ich und berichtete ihm alles.
 
   »Und jetzt fragst du dich, warum man dich aufgrund dieser E-Mail überhaupt in Erwägung gezogen hat?« Ich nickte eifrig.
 
   »Natürlich. Wenn du an meiner Stelle wärst, hättest du doch sicher auch deine Zweifel, oder?« Er dachte kurz sehr angestrengt nach.
 
   »Schon, aber ich würde mir darüber jetzt keinen Kopf mehr machen. Vielleicht ist deine Bewerbung einfach an jemanden in der Geschäftsführung geraten, der kein humorloser alter Sack ist. Du musst nämlich wissen, dass viele Engländer durchaus Spaß verstehen, ganz entgegen der allgemeinen Meinung über uns Briten.«
 
   »Ich würde nur zu gerne wissen, wer entschieden hat, dass ich angenommen werde«, sagte ich grüblerisch. Sebastian zuckte die Schultern.
 
   »Keine Ahnung. In dieser Hinsicht kann ich dir leider nicht weiterhelfen.« Erneut kam mir kurz der Gedanke, dass es vielleicht Logan Blake selbst gewesen war, der dies veranlasst hatte, aber ich schob ihn rasch wieder beiseite. So ein Blödsinn. Mr. Blake hatte Besseres zu tun, als irgendwelche E-Mails von niederen Angestellten zu lesen. Sicher war er permanent in der Welt unterwegs und kümmerte sich um unbezahlbare Luxusobjekte.
 
   »Kennst du Logan Blake persönlich?«, erkundigte ich mich frei heraus. Sebastian sah mich erstaunt an.
 
   »Du meinst den Boss von BCRES?«
 
   »Ja, genau den.«
 
   »Klar«, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt, tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und schob den leeren Teller beiseite.
 
   »Echt?« Ich klang erstaunt und auch irgendwie ehrfürchtig. Jetzt bildete sich eine tiefe Falte auf Sebastians Stirn und er musterte mich neugierig.
 
   »Du hörst dich ja an, als wäre dieser Blake irgendein Übergott«, stellte er fest.
 
   »Naja, irgendwie ist er ja so etwas in der Art. Schließlich hat er zusammen mit einem Freund BCRES gegründet. Es ist doch eine unglaubliche Leistung, was er zustande gebracht hat. Und du kennst ihn wirklich?«
 
   »Es kommt nicht selten vor, dass er persönlich mit Geschäftspartnern zum Essen geht. Ich habe ihn schon des Öfteren gefahren und begleitet«, antwortete er.
 
   »Und wie ist er so?«, erkundigte ich mich neugierig.
 
   »Ein ganz normaler Typ. Ziemlich bodenständig und natürlich, würde ich sagen.« Vor meinem inneren Auge sah ich einen gut aussehenden Mann, in lässigen Jeans und mit einer Lederjacke. Ob er gut aussah? Es gab ja so gut wie keine Bilder von ihm im Internet, was mich in der heutigen Zeit wirklich verwunderte.
 
   Ich wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen und mich nach Blakes Aussehen erkundigen, ließ es dann aber doch bleiben. Was würde das denn auf Sebastian für einen Eindruck machen, wenn ich ihn über einen anderen Mann ausfragte?
 
   »Ich habe dir eine Menge Fragen beantwortet. Jetzt ist es nur fair, wenn ich dir einige stellen darf«, sagte er plötzlich und riss mich damit aus meinen Gedanken.
 
   »Klar, frag nur«, antwortete ich leichthin.
 
   »Weshalb hast du dich für das Austauschprogramm beworben? Gab es einen speziellen Grund?« Er musterte mich prüfend. 
 
   Ach du Scheiße, was sollte ich ihm denn jetzt sagen? Es war mir zu peinlich, ihm von Ryan zu erzählen und davon, dass ich dumme Nuss meine Wohnung wegen dieses Mistkerls gekündigt hatte. Auf der anderen Seite wollte ich Sebastian nicht anlügen, denn er war ja auch ehrlich zu mir gewesen.
 
   »Es waren zum größten Teil private Gründe, die mich dazu bewogen haben«, erklärte ich deshalb knapp und war sehr zufrieden mit meiner Antwort.
 
   »Private Gründe? Mehr willst du mir nicht erzählen?«, protestierte er. Ach, was soll´s, dachte ich und atmete tief durch.
 
   »Ich habe mit meinem Freund Schluss gemacht. Leider hatte ich schon meine Wohnung gekündigt, da er mich kurz vorher gebeten hatte, zu ihm zu ziehen. Naja, und auf der Arbeit lief es irgendwie auch nicht so toll. Und dass ich eine E-Mail geschrieben habe, die ich ursprünglich gar nicht verschicken wollte, hab ich dir ja schon erzählt.«
 
   »Ja, ich erinnere mich«, sagte er lächelnd. Ich erwiderte sein Lächeln und für einen kurzen Augenblick verlor ich mich in seinen wundervollen Augen.
 
   »Als dann die Zusage kam, war ich völlig verwirrt gewesen, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ich hatte auch nicht ernsthaft vor, das Angebot anzunehmen«, gestand ich.
 
   »Und wieso bist du jetzt doch hier?«, hakte er nach.
 
   »Wegen Molly«, antwortete ich knapp.
 
   »Wegen deiner Freundin Molly?«, fragte er ungläubig.
 
   »Ja, genau. Ich habe ja bei ihr gewohnt, weil mein Apartment bereits gekündigt war. Als ich an diesem Abend nach Hause kam, habe ich ihr alles erzählt. Sie hörte es sich an und meinte dann, dass ich doch sowieso nichts zu verlieren hätte und das Angebot doch einfach annehmen sollte.«
 
   »Und jetzt bist du in London«, stellte er fest.
 
   »Jetzt bin ich in London«, bestätigte ich grinsend.
 
    
 
   Nach dem Essen überredete Sebastian mich zu einem Spaziergang. Wieder versuchte ich einen kurzen Blick auf seine Kreditkarte zu werfen, doch diesmal schien er darauf vorbereitet und steckte sie noch schneller in die Tasche, als beim letzten Mal. Dieses seltsame Verhalten machte mich noch misstrauischer, als ich es ohnehin schon war. Was hatte er denn zu verbergen? 
 
    
 
   Wir schlenderten nebeneinander an der Themse entlang und redeten über Gott und die Welt. Als ich am gegenüberliegenden Ufer den hell beleuchteten Palace of Westminster sah, dort wo das britische Parlament immer tagte, war ich sprachlos.
 
   Überhaupt gab es hier in London wundervolle, historische Gebäude, die an eine längst vergangene, prunkvolle Zeit erinnerten.
 
   »Mein Gott, ist das schön«, hauchte ich ehrfürchtig und blickte auf das Parlament, das aussah, als sei es in Gold getaucht worden.
 
   »Es gibt viele wundervolle Orte hier in London«, verriet Sebastian und ich bemerkte, dass er etwas näher an meine Seite getreten war. Sofort fuhr mir ein angenehmer Schauer über den Rücken. Er stand so dicht bei mir, dass ich seine Körperwärme spüren konnte.
 
   »Und wundervolle Menschen«, rutschte es mir in einem Anfall von Romantik heraus. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Sebastian den Kopf zu mir gedreht hatte und mich ansah. Herrje, was musste er jetzt von mir denken. Es war ja mehr als offensichtlich, dass ich ihn damit gemeint hatte.
 
   Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinem Arm. Er drehte mich sanft zu sich und sah mich an. In seinen Pupillen spiegelte sich das hell beleuchtete Parlament und es sah aus, als würden sie brennen. 
 
   Sebastian sagte kein Wort, sondern blickte mir nur tief in die Augen, so, als ob er darin nach einer Antwort auf eine ungestellte Frage suchen würde. Ich schluckte und mein Mund war mit einem Mal völlig trocken. Ganz im Gegensatz zu meinen Handflächen, die jetzt meinen kompletten Wasserhaushalt auszuschwitzen schienen.
 
   Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch außer einem Krächzen kam kein Ton aus meiner Kehle. Ich räusperte mich.
 
   »Ich möchte nicht, dass du jetzt denkst …«, begann ich, aber weiter kam ich nicht. Sebastian hatte mein Gesicht in seine Hände genommen und zog mich sanft zu sich. Als seine Lippen auf meine trafen, war es, als würde ein elektrischer Schlag durch meinen ganzen Körper fahren, der sich umgehend in ein wohliges Gefühl verwandelte.
 
   Seine Lippen waren weich und warm. Ich schloss meine Augen und schlang die Arme um ihn, während sein anfänglich zaghafter und sehr zärtlicher Kuss, immer leidenschaftlicher wurde.
 
   Er zog mich noch fester an sich. Es fühlte sich unglaublich gut an, seinen Körper so nah an meinem zu spüren. Ich strich mit der Hand über seine Brust und bemerkte, wie durchtrainiert er war. 
 
   Sebastian löste die Spange, mit der Molly mir die Haare kunstvoll nach oben gesteckt hatte, und fuhr mit den Fingern hindurch.
 
   Ich konnte mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben, so intensiv geküsst worden zu sein und ich war weiß Gott kein unbeschriebenes Blatt, was die Zungen-Akrobatik betraf.
 
   Mir wurde immer heißer. Als Sebastian seine Hüften gegen mich presste, musste ich ernsthaft an mich halten, um nicht an Ort und Stelle über diesen Mann herzufallen.
 
   Ich kann nicht mehr sagen, wie lange dieser Kuss angedauert hatte, aber irgendwann lösten wir uns voneinander. Sebastian lächelte liebevoll.
 
   »Entschuldige, falls ich dich überrumpelt haben sollte, aber als ich dich da im Schein des Parlamentes stehen sah, konnte ich nicht anders, als dich zu küssen«, gestand er.
 
   »Ist … ist schon ok«, war alles, was ich herausbrachte. Jetzt stand ich da und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Irgendwie peinlich, wenn man bedachte, dass ich fast 30 Jahre alt war und immerhin schon eine gewisse Routine hatte, was Bekanntschaften anging. 
 
   Ich denke, egal wie alt man ist, wenn man sich frisch verliebt, ist es immer wieder das gleiche Gefühl. Ob man nun ein Teenager von 15 Jahren ist oder die sechzigjährige Großmutter. Schmetterlinge flattern im Bauch umher und die Hormone spielen völlig verrückt.
 
   Moment mal, über was grübelte ich da eigentlich nach? Verliebt? Ich doch nicht! Oder vielleicht doch? War ich wirklich der Ansicht, dass ich mich in Sebastian verliebt hatte? 
 
   Halt! Stop! Ja war ich denn noch ganz bei Trost? Ich kannte ihn doch erst seit gestern und machte mir schon solche unsinnigen Gedanken?
 
   »Ist mit dir alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sebastian.
 
   »Wenn ich das wüsste«, murmelte ich geistesabwesend. Schlagartig verhärteten sich seine Züge. Er wirkte mit einem Mal sehr ernst, fast abweisend. »Komm, es wird Zeit, dass ich dich nach Hause bringe. Es ist schon spät«, bemerkte er und die Kälte in seiner Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. 
 
   Was war denn auf einmal los mit ihm? Es schien, als sei die Stimmung von einem auf den anderen Moment gekippt. 
 
   Hatte ich vielleicht etwas Falsches gesagt und ihn unbewusst damit verletzt? Ich hätte ihn am liebsten am Arm gepackt, zu mir gezogen und ihn noch einmal geküsst, doch dazu hatte ich nicht den Mut. Also fügte ich mich und wir liefen zurück zum Wagen.
 
   

Kapitel 16
 
    
 
    
 
   »Er hat dich geküsst? Das ist doch wunderbar«, sagte Molly, zog ein Taschentuch aus der Box und reichte es mir.
 
   »Nein, ist es nicht«, schniefte ich.
 
   »Ja aber warum denn nicht? Weshalb heulst du denn jetzt?«
 
   »Weil … weil … weil ich glaube, dass er es bereut«, krächzte ich und schnäuzte mich lautstark.
 
   »Und wie kommst du auf diese absurde Idee?«, fragte sie neugierig.
 
   »Ich weiß nicht. Es ist so ein Gefühl. Nach unserem Kuss hat er mich zum Wagen gebracht und nach Hause gefahren.«
 
   »Na und?«
 
   »Er hat gesagt, er sei die nächsten Tage sehr beschäftigt und dass er wahrscheinlich keine Zeit hätte. Das ist doch der beste Beweis, dass der Kuss ihm peinlich ist und er jetzt Abstand nehmen will«, erklärte ich traurig.
 
   »Aber Meg, dass er keine Zeit für dich hat, bedeutet nicht, dass er dir aus dem Weg geht«, widersprach sie.
 
   »Tut es sehr wohl«, bestand ich trotzig auf meiner Vermutung.
 
   »Warte doch einfach ab, bis er sich wieder meldet. Ich wette, er ruft dich morgen schon an.« Ich schnaubte und dabei bildete sich eine Rotzblase, die sich beängstigend groß aufblähte und schließlich mit einem leisen “Plopp” platzte. Molly reichte mir kichernd ein frisches Taschentuch.
 
   »Wie war eigentlich dein Abend?«, erkundigte ich mich schniefend. Ich hatte völlig vergessen, Molly danach zu fragen.
 
   »Ganz nett«, sagte sie fast beiläufig und seufzte.
 
   »Das bedeutet was?« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Molly war heute im Movida-Club gewesen und hatte sich dort mit diesem Bob getroffen, den sie kennengelernt hatte. Normalerweise hing meine Freundin bis in die frühen Morgenstunden in solchen Clubs ab. Jetzt aber war es gerade einmal kurz vor Mitternacht und ich fragte mich, warum sie schon so früh zu Hause war.
 
   »Bob konnte nicht lange bleiben, weil er morgen einen wichtigen Gig hat«, erklärte sie.
 
   »Einen Gig?«, wiederholte ich fragend.
 
   »Ja, er ist Gitarrist in einer Band«, sagte sie knapp. Sofort sah ich einen langhaarigen Typen vor meinem geistigen Auge, der zusammen mit den anderen Bandmitgliedern Hotelzimmer auseinandernahm und zu regelmäßigem Drogenkonsum neigte.
 
   »Aber ihr trefft euch wieder, oder?« Jetzt hellte sich Mollys Gesicht auf und ihre Augen begannen förmlich zu leuchten.
 
   »Ja, selbstverständlich. Er will heute Abend mit mir essen gehen und in den kommenden Tagen wird er mir London zeigen. Natürlich erst, wenn deine freien Tage vorüber sind und du wieder arbeiten musst«, entgegnete sie.
 
   »Das ist toll«, murmelte ich und musste unweigerlich an Kings Cross denken und daran, wie viel Spaß es gemacht hatte, mit Sebastian dorthin zu fahren. Molly bemerkte meinen schlagartigen Stimmungswechsel.
 
   »Ich schlage vor, du legst dich jetzt in dein Bett und schläfst. Wenn du morgen früh aufwachst, sieht die Welt schon ganz anders aus«, erklärte sie mütterlich.
 
   Ich bezweifelte, dass meine Stimmung am nächsten Morgen besser sein würde als jetzt, aber ich war müde und deshalb nickte ich zustimmend. Ein paar Stunden in Schlaf zu sinken und nicht darüber nachzudenken, warum Sebastian so schnell verschwunden war, schien mir jetzt genau das Richtige zu sein.
 
   »Gute Nacht und danke, dass du mir zugehört hast«, sagte ich zu Molly und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   »Schlaf schön meine Kleine«, antwortete sie lächelnd. Ich kämpfte mich aus dem Sofa und ging nach oben in mein Bett, wo ich erneut zu heulen begann, bis ich endlich irgendwann erschöpft einschlief.
 
    
 
   Ich hatte vergessen die Vorhänge zuzuziehen und wurde deshalb von der Morgensonne geweckt, die mir direkt ins Gesicht schien. Meine Augen brannten und meine Nase war komplett dicht.
 
   Sofort musste ich wieder an den gestrigen Abend denken und seufzte schweren Herzens. Es war alles so wunderbar gewesen. Doch nach unserem Kuss schien Sebastian wie ausgewechselt. Er hatte nur noch wenig gesprochen und die Rückfahrt hatten wir fast völlig schweigend hinter uns gebracht.
 
   Jetzt, wo ich alles noch einmal Revue passieren ließ, wurde ich regelrecht sauer auf ihn. Was dachte sich dieser Kerl eigentlich? Er war es doch gewesen, der mich geküsst hatte und nicht umgekehrt. Ich hatte den Kuss lediglich erwidert.
 
   Ich ging ins Bad, duschte mich und griff mir anschließend die Zahnbürste. Während ich meine Zähne wie eine Besessene putzte, warf ich mir selbst finstere Blicke im Spiegel zu. 
 
   Wie doof war ich eigentlich? Erst vor kurzem hatte ich die Erfahrung gemacht, wie es sich anfühlte, wenn man von dem Menschen betrogen wurde, den man geglaubt hatte zu lieben. Und anstatt mir eine Auszeit vom anderen Geschlecht zu gönnen, trieb es mich direkt in die Arme des nächsten Exemplares. 
 
   Da war es doch nur eine Frage der Zeit, bis ich erneut enttäuscht wurde. Männer waren eben so einfach gestrickt. Eigentlich konnte man ihnen keinen Vorwurf machen. Ich war mir sicher, dass irgendein Gen daran schuld war. 
 
   Erst machten sie einem den Hof und taten alles, damit man sie beachtete und wenn man sich schließlich in einen dieser Primaten verliebt hatte, verletzten sie einen, indem sie alles vögelten, was nicht schnell genug außer Reichweite war.
 
   Ich band mir einen Pferdeschwanz und zog mich an. Anschließend ging ich nach unten, denn ich brauchte dringend eine Tasse starken Kaffee. Molly saß schon am Küchentisch und las Zeitung. Als ich eintrat, sah sie auf und lächelte.
 
   »Na, wie geht es dir?«, erkundigte sie sich. 
 
   »Wie soll es mir schon gehen?«, brummte ich und drückte auf den Knopf am Kaffeeautomaten. Erst da merkte ich, dass ich vergessen hatte, eine Tasse unterzustellen. Fluchend hämmerte ich auf die “Stop Taste”. Nachdem ich die Sauerei mit einem Lappen entfernt hatte, startete ich einen neuen Versuch. Diesmal mit Tasse.
 
   »Was hältst du davon, wenn wir heute mal in die Stadt fahren und London unsicher machen? Ich lade dich auch zum Essen ein«, schlug meine Freundin vor.
 
   »Können wir machen«, sagte ich gelangweilt und setzte mich an den Tisch. Molly beugte sich nach vorn und legte ihre Hand auf meine.
 
   »Das wird ein toller Tag werden und ich wette, wir werden eine Menge Spaß haben«, versicherte sie mir. Als ich ihre vor Aufregung funkelnden Augen sah, tat es mir plötzlich leid, wie ich mich ihr gegenüber verhielt. Sie versuchte alles um mich aufzuheitern und ich ersoff in Selbstmitleid.
 
   Das war kein Mann wert, beschloss ich und quälte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich würde mich jetzt dazu zwingen, gut gelaunt in den Tag zu starten.
 
   Was regte ich mich überhaupt so auf? Es war doch nur ein einziger Kuss gewesen. Ein sehr schöner Kuss, wie ich mich erinnerte, aber nicht mehr. Weshalb interpretierte ich mehr hinein, als gewesen war? Die einzige Person, der ich damit schadete, war ich selbst.
 
   Sicher verschwendete Sebastian keinen Gedanken an mich. Wahrscheinlich führte er gerade irgendwelche reichen Geschäftspartner der BCRES Inc. durch London und amüsierte sich dabei prächtig.
 
   »Wann wollen wir los?«, fragte ich voller Tatendrang. Molly sah mich skeptisch an.
 
   »Ist das die prämenstruelle Phase oder warum schwankt deine Stimmung im Sekundentakt?«
 
   »Ich habe einfach nur begriffen, dass kein Mann es wert ist, dass man sich wegen ihm schlecht fühlt«, erklärte ich.
 
   »Ich bin beeindruckt«, gestand sie und legte ihre Zeitung zur Seite. »Von mir aus können wir in einer halben Stunde los.« 
 
   »Fein«, erwiderte ich und stand auf. »Abmarsch in 30 Minuten«, erklärte ich grinsend und ging um einiges besser gelaunt nach oben. Wäre doch gelacht, wenn ich mich heute nicht amüsieren werde, dachte ich und begann, nach passender Kleidung zu suchen.
 
    
 
   »Falls wir das hier überleben, erinnere mich bitte daran, dass ich in eine Kirche gehe und eine Kerze anzünde«, sagte Molly und versenkte ihre langen Fingernägel in der Rückwand des Taxis. Ich selbst hielt mich wie ein Klammeraffe an der Halteschlaufe fest und starrte auf den gelben Turban vor mir.
 
   »Geht´s vielleicht noch etwas schneller? Ich glaube, wir haben die Schallgeschwindigkeit noch nicht ganz erreicht«, kreischte Molly, als der indische Taxifahrer so rasant in eine Kurve bog, dass die Reifen zu quietschen begannen.
 
   »Wolle schneller? Habe eilig?«, antwortete dieser und trat noch fester aufs Gas.
 
   »Na super, wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine Hauswand rasen, haben wir das dir und deinen dummen Scherzen zu verdanken«, giftete ich Molly an. Ich starrte auf das Armaturenbrett.
 
   »Ist das da ein Buddha?«, fragte ich leise an Molly gerichtet, die sich daraufhin etwas zur Seite beugte, um einen Blick nach vorne zu werfen.
 
   »Tatsächlich, ein Wackel-Buddha«, bestätigte sie meine Vermutung und schüttelte den Kopf. »Was es nicht alles gibt.« Fasziniert beobachtete ich die dicke, glatzköpfige Figur, deren Kopf immer wieder vor und zurück wackelte.
 
   »Diese Inder haben schon einen seltsamen Humor«, flüsterte ich meiner Freundin zu. Sie nickte zustimmend, kam aber nicht dazu mir eine Antwort zu geben. Unser indischer Freund auf dem Fahrersitz vollführte nämlich die nächste halsbrecherische Aktion, indem er jetzt einen LKW überholte und das, obwohl es auf der Gegenfahrbahn nur so vor Fahrzeugen wimmelte.
 
   »Heilige Scheiße. Will der uns umbringen?«, schrie Molly und klammerte sich jetzt an mir fest. Erstaunlicherweise überlebten wir das Überholmanöver. Als sich mein Puls wieder etwas beruhigt hatte, wies ich den Fahrer an, uns an der nächsten Kreuzung abzusetzen.
 
   Molly warf ihm einige Scheine durchs Fenster und beschimpfte den guten Mann dabei aufs Übelste. Anscheinend verstand er aber nicht, was sie da alles von sich gab, denn er lächelte sie weiterhin freundlich an.
 
   Mit zittrigen Knien standen wir auf dem Gehweg und sahen dem Taxi nach, das laut hupend davonfuhr. Einige Passanten sprangen schimpfend zur Seite, als es einen kurzen Schlenker nach rechts machte und dann in einer Kurve verschwand.
 
   »Mir ist schlecht«, verriet Molly und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ich dachte immer, die verrückten Taxifahrer gibt es nur bei uns in New York«, fügte sie hinzu.
 
   »Ich brauche jetzt etwas Hochprozentiges«, verkündete ich.
 
   »Gute Idee«, stimmte Molly zu und deutete auf einen kleinen Pub an der Ecke. »Ob die schon aufhaben?«
 
   »Falls nicht, trete ich die Tür ein«, erklärte ich und stapfte auf die blaue Tür der Kneipe zu. Sie war natürlich verschlossen und das Schild an der Tür wies darauf hin, dass der Pub erst am Nachmittag öffnete.
 
   »Und wohin jetzt?«, wollte ich wissen. Molly sah auf ihre Armbanduhr.
 
   »Ich habe ganz schön Kohldampf. Was hältst du davon, wenn wir uns ein nettes Restaurant suchen und zu Mittag essen?« Da ich noch nichts gefrühstückt hatte, willigte ich ein. Es war zwar erst kurz nach elf, aber bis wir ein Restaurant finden würden, das Molly zusagte, würde sowieso noch Zeit vergehen. 
 
   Meine Freundin hakte sich bei mir unter und wir liefen die Straße entlang. Dabei blieb sie immer wieder an unterschiedlichen Geschäften stehen und betrachtete entzückt die Auslage in den Schaufenstern. 
 
   Als sie genau vor einem solchen Fenster stehen blieb und diverse hochhackige Schuhe anhimmelte, erstarrte ich. Ich hatte meinen Blick gelangweilt über die Fensterscheibe schweifen lassen und die Menschen beobachtet, die sich darin spiegelten, als ich plötzlich eine mir bekannte Gestalt erkannt hatte. Sebastian, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und zu uns herübersah. Ich wirbelte herum, doch dort, wo ich dachte, ihn stehen gesehen zu haben, war niemand. 
 
   Ich warf erneut einen Blick auf das Glas, um mich zu versichern, dass ich auch die richtige Stelle abgesucht hatte, doch auch dort konnte ich ihn nicht mehr sehen. Wurde ich etwa verrückt oder hatte der Kerl mir schon so den Kopf verdreht, dass ich ihn bereits in diversen Halluzinationen sah?
 
   »Was ist?«, erkundigte sich Molly.
 
   »Nichts. Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne«, gab ich stirnrunzelnd zur Antwort.
 
   Eine gefühlte Ewigkeit später fanden wir ein Lokal in der Nähe des Piccadilly Circus. Molly nickte zufrieden, nachdem sie die Speisekarte neben der Tür studiert hatte.
 
   »Genau das Richtige«, beschloss sie und zog mich ins Innere des Gourmettempels. Drinnen empfing uns ein Kellner und deutete dabei eine höfliche Verbeugung an. Er brachte uns an einen freien Tisch und kredenzte uns die edel aussehenden Speisekarten.
 
   »Wir haben heute frischen Hummer«, erklärte er und deutete auf ein Wasserbecken an der Wand, in dem sich einige dieser seltsamen Meeresbewohner befanden.
 
   »Was meinst du, wollen wir uns einen Hummer gönnen?«, fragte Molly an mich gerichtet. Ich blickte erneut hinüber zu dem Becken. Einer der Hummer schien mich finster anzusehen, als wollte er sagen »Denk erst gar nicht daran.«
 
   »Ich esse doch nichts, was aussieht wie ein Werkzeug«, brummte ich und studierte interessiert die Speisekarte. Ich hatte erst vor kurzem eine Reportage über die Zubereitung von Hummer gesehen und mir danach geschworen, dass ich niemals eines dieser Tiere essen würde. Klar, ich aß auch anderes Fleisch, aber die Vorstellung, dass diese armen Dinger bei lebendigem Leib ins kochende Wasser geworfen wurden, machte mir doch ganz schön zu schaffen.
 
   Ich wählte ein Nudelgericht und konnte auch Molly davon überzeugen, etwas anderes zu essen und den armen Hummer zu verschonen. Nachdem wir satt und zufrieden waren, machten wir uns auf den Weg, um die Geschäfte in Londons Innenstadt etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.
 
   

Kapitel 17
 
    
 
    
 
   Meine Beine schmerzten, obwohl ich extra meine bequemen Sneakers angezogen hatte. Doch es gab wohl keine Schuhe, mit denen man Mollys Einkaufsmarathon mit heilen Füßen überstand.
 
   Im Taxi hatte ich mir sofort meine Schuhe ausgezogen und rieb mir jetzt die Fersen mit schmerzverzerrtem Gesicht. Molly saß neben mir und strahlte glücklich. Ich warf einen Blick auf ihre High Heels und fragte mich insgeheim, wie sie den Tag in diesen Schuhen überstanden hatte. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie Schmerzen hatte, was ich einfach nicht begreifen konnte, bei diesen hohen Absätzen. 
 
   Wahrscheinlich trug sie schon so lange dieses ungesunde Schuhwerk, dass sie mittlerweile gar kein Gefühl mehr in ihren Füßen hatte. Ja, genau das musste es wohl sein.
 
   Wir hatten penibel darauf geachtet, dass der Fahrer des Taxis, welches wir uns herbeigewunken hatten, kein Inder war. Nicht, dass wir etwas gegen diese Nationalität gehabt hätten, aber eine Nahtoterfahrung am Tag war mehr als genug.
 
   Vor unserem kleinen Haus stiegen wir aus. Der Fahrer stellte die Tüten und Taschen, mit denen das ganze Auto vollgestopft war, auf den Gehweg, nahm sein Geld entgegen und fuhr kopfschüttelnd davon.
 
   Wir griffen uns so viel wir tragen konnten, da sah ich plötzlich den Blumenstrauß, der vor der Tür lag. Sofort begann mein Herz wild zu schlagen. Ich ließ meine Tüten fallen und spurtete die Stufen nach oben. 
 
   »Rote Rosen«, hauchte ich und vergrub mein Gesicht in den samtweichen Blüten. Unvermittelt stieg mir der herrlich süße Duft in die Nase und ich schloss entzückt die Augen. In dem Augenblick, als ich die Blumen vor der Tür hatte liegen sehen, war mir nur ein einziger Gedanke gekommen: Sie waren von Sebastian.
 
   »Wow«, hörte ich Molly sagen, die an meine Seite getreten war. »Sind die von Sebastian?« 
 
   »Von wem sonst?«, gab ich zurück und strahlte sie an, als hätte ich eben mehrere Millionen im Lotto gewonnen. Molly legte lächelnd ihren Arm um meine Schultern.
 
   »Na siehst du, ich hab es dir doch gesagt. Du interpretierst immer viel zu viel in Kleinigkeiten hinein, meine Süße. In Zukunft solltest du mehr auf mich hören«, klugscheißerte sie.
 
   »Hast ja recht«, murmelte ich lächelnd und schloss die Haustür auf. Während ich glücklich vor mich hinsummte und alle Schränke auf der Suche nach einer Vase durchwühlte, trug Molly unsere Einkäufe ins Haus.
 
   Nachdem sie zum dritten Mal nach draußen gerannt war, um auch noch die letzten Tüten zu holen, stellte sie diese auf der Arbeitsplatte ab.
 
   »Das wäre geschafft. Jetzt könnte ich ein Glas Rotwein vertragen«, seufzte sie und setzte sich.
 
   »Gute Idee«, grinste ich und zog die zwei Flaschen Rotwein aus einer Einkaufstasche, die ich heute in einem kleinen Weinladen gekauft hatte. 
 
   »Wirst du Sebastian anrufen oder wartest du, bis er sich bei dir meldet?«, erkundigte sich Molly, als ich ihr ein gefülltes Glas reichte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir darüber noch keinerlei Gedanken gemacht. 
 
   »Keine Ahnung«, erwiderte ich deshalb. Molly nahm einen großen Schluck Wein und stelle das Glas vor sich auf den Tisch.
 
   »Ich würde abwarten, bis Sebastian sich meldet«, erklärte sie. »Sicher wird es nicht lange dauern, bis er sich erkundigt, ob du die Blumen erhalten hast. War denn eigentlich keine Karte dabei?« Ich schüttelte den Kopf, warf aber zur Sicherheit noch einmal einen raschen Blick auf den Strauß.
 
   »Nein, keine Nachricht«, entgegnete ich.
 
   »Naja, wozu auch. Wer sonst sollte dir hier Blumen schicken?«, dachte sie laut nach. Verträumt sah ich aus dem Küchenfenster und nickte zustimmend. Draußen dämmerte es bereits. Molly räusperte sich. 
 
   »Soll ich Bob absagen?«, fragte sie leise. Ich sah meine Freundin verwirrt an, dann erinnerte ich mich wieder, dass sie ja heute mit ihm essen gehen wollte.
 
   »Quatsch, wieso solltest du das denn tun?«
 
   »Damit du nicht allein hier rumhängen musst«, antwortete sie und musterte mich eindringlich.
 
   »Mir geht es sehr gut«, versicherte ich ihr mit einem kurzen Seitenblick auf den Blumenstrauß. »Geh du nur mit deinem Bob aus und amüsier dich. Wahrscheinlich wird Sebastian sich irgendwann melden und dann hänge ich sicher stundenlang am Telefon und hätte sowieso keine Zeit für dich.« 
 
   »Na gut«, entgegnete sie lächelnd und ich konnte sehen, wie erleichtert sie war. »Ich gehe jetzt unter die Dusche und werde anschließend mein neues Kleid anziehen«, erklärte sie strahlend.
 
   »Deinem Bob werden mit Sicherheit die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich darin sieht«, sagte ich. Ich hatte zwar keine Ahnung, von welchem ihrer neuen Designer-Kleider sie gerade sprach, aber das war auch nicht wichtig, denn sie waren alle wunderschön. 
 
   Molly warf mir einen dankbaren Blick zu und ging nach oben. Ich nahm mein Glas Rotwein und schlenderte ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch fallen ließ und den Fernseher einschaltete.
 
   Wenn Molly aus dem Haus war, würde ich mir ein Bad gönnen und anschließend überlegen, ob ich Sebastian nicht vielleicht doch anrufen und für die Blumen danken sollte. Vorausgesetzt, er hatte sich bis dahin noch nicht selbst gemeldet.
 
    
 
   Es war kurz nach 21 Uhr. Ich lümmelte, nur in ein Handtuch gewickelt auf dem Sofa und sah mir eine Reportage über schottische Highland-Rinder an. Dabei starrte ich immer wieder auf das vor mir liegende Handy, als könne ich es mental dazu zwingen, gleich zu klingeln.
 
   Ob Sebastian sich heute noch melden würde? Kaum hatte ich mir diese Frage in Gedanken gestellt, klingelte es an der Tür. Grundgütiger war er das etwa? Ich sprang auf. Daran, dass er persönlich vorbeikommen könnte, hatte ich gar nicht gedacht. Hektisch rannte ich zur Treppe und sah unentschlossen nach oben. Um mir etwas anzuziehen, war nicht genügend Zeit. 
 
   Es klingelte erneut, nun um einiges energischer. Panisch warf ich einen Blick in den Garderobenspiegel und versuchte vergeblich, meine nassen Haare in Form zu bringen.
 
   »Augenblick noch«, schrie ich und überprüfte, ob mein Handtuch auch festsaß. Nicht auszudenken, wenn ich die Tür öffnen und das gute Stück zu Boden rutschen würde. Aus dem ungeduldigen Klingeln wurde jetzt plötzlich eine Dauerbeschallung.
 
   »Ich bin ja schon da«, brüllte ich und hetzte zur Tür. Dort blieb ich kurz stehen und atmete noch einmal tief durch. Anschließend öffnete ich schwungvoll und setzte das reizvollste Lächeln auf, das ich zustande brachte, welches unverzüglich erstarb, als mein Blick auf Ryan fiel.
 
   »Was … was willst du denn hier?« Er breitete lächelnd die Arme aus. Sofort wich ich einen Schritt zurück und sah meinen Exfreund finster an.
 
   »Megan, ich habe dich so unglaublich vermisst«, hauchte er. »Seit du Schluss gemacht hast, bin ich nur noch planlos herumgelaufen und habe permanent dummes Zeug geredet.«
 
   »Daran hat sich bis heute anscheinend nicht viel geändert«, gab ich trocken zurück. Er lachte amüsiert, schob sich an mir vorbei und ging ins Haus. »Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingebeten zu haben«, zischte ich böse. Er machte Anstalten mich zu umarmen, doch ich hob warnend den Finger.
 
   »Wag es nicht, oder du sprichst bald einige Oktaven höher«, sagte ich drohend. Ryan hielt inne, aber sofort war da wieder das schelmische Grinsen, dass ich einst so unwiderstehlich gefunden hatte. 
 
   Stirnrunzelnd musterte ich ihn. Was daran hatte mir eigentlich gefallen? So, wie mein Ex jetzt vor mir stand, machte er mehr den Eindruck eines debil grinsenden Schwachkopfes.
 
   »Gib mir doch wenigstens die Chance, alles zu erklären. Ich bin extra nach London geflogen, um dich zu sehen. Meinst du nicht, es ist nur fair, wenn du dir anhörst, was ich zu sagen habe?«
 
   »Fair? Ausgerechnet du nimmst dieses Wort in den Mund?«, bemerkte ich kopfschüttelnd.
 
   »Bitte Megan!«, flüsterte er und sah mich aus traurigen Augen an. Ich seufzte, trat zur Seite und bat Ryan mit einer schwungvollen Handbewegung in die Küche.
 
   »Setz dich, ich ziehe mir nur schnell etwas über«, informierte ich ihn.
 
   »Aber weshalb denn? Wegen mir musst du dir nichts anziehen. Ich finde das sehr aufreizend«, teilte er mir mit und grinste anzüglich.
 
   »Lass das, oder du kannst gleich wieder gehen«, brachte ich wütend hervor. »Schenk dir ein Glas Wein ein, während ich mich umziehe«, wies ich ihn an und deutete auf die offene Flasche. »Gläser findest du im Schrank, und wenn ich zurückkomme, werden wir diese ganze Beziehungs-Farce, ein für alle Mal klären.« Ich drehte mich um und stapfte die Treppe nach oben, wobei mir bewusst war, dass Ryan mir nachsah.
 
   Wie sehr hätte ich mir gewünscht, Molly wäre hier gewesen. Sie hätte sich nicht von seinen traurigen Augen beeindrucken lassen, sondern Ryan die Meinung gesagt und ihn anschließend aus dem Haus geworfen. Warum konnte ich nicht auch so knallhart sein, wie meine beste Freundin?
 
   Ich zog die erstbesten Klamotten aus dem Schrank, die ich zwischen die Finger bekam. Ein zitronengelbes Top und eine kurze, graue Hose. Es gelang mir kaum, einen klaren Gedanken zu fassen und ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Fakt war, dass ich Ryan loswerden musste. Er hatte nichts mehr in meinem Leben zu suchen.
 
   Ich musste ihm ein für allemal begreiflich machen, dass ich ihm nicht verzeihen würde und dass er sich die Mühe sparen konnte, mir überallhin zu folgen. 
 
   Ich band mir meine Haare zu einem Pferdeschwanz und eilte dann wieder nach unten.
 
   Ryan lehnte, mit dem Glas Rotwein in der Hand an der Spüle und beobachtete, wie ich die Treppe herunterkam. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er zaghaft.
 
   »Gefallen dir die Rosen?«, wollte er wissen und nickte mit dem Kinn auf die Blumen. Ich hielt ruckartig in der Bewegung inne und starrte ihn an. Was faselte er denn da?
 
   »Die sind von dir?«, fragte ich leise. Bitte, bitte sag nein, hörte ich mich in Gedanken rufen.
 
   »Natürlich, von wem denn sonst?«, bemerkte er, als wäre es undenkbar, dass sich außer ihm noch jemand für mich interessieren könnte. 
 
   Die Enttäuschung darüber, dass die Blumen nun doch nicht von Sebastian waren, legte sich wie ein schwerer Stein auf meine Brust. Ryan bemerkte meine plötzliche, gedrückte Stimmung und machte einige Schritte auf mich zu.
 
   »Was ist los?«, wollte er wissen.
 
   »Ach, schon gut«, erwiderte ich leichthin und verdrängte den Gedanken an Sebastian. »Lass uns reden«, fügte ich hinzu und deutete auf die Stühle am Küchentisch.
 
   »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne stehen bleiben«, bat Ryan. Ich zuckte mit den Schultern. Meinetwegen kannst du auch kopfüber von der Decke hängen, dachte ich und setzte mich.
 
   »Dann lass mal hören, was du mir zu sagen hast.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung und wartete gespannt, was Ryan mir jetzt wieder für einen Bären aufbinden würde. Er lehnte sich lässig gegen den Küchenschrank und rieb sich aufgeregt über die Stirn.
 
   »Ja, also ich wollte sagen … ich … das alles, was geschehen ist … es war …«, begann er zu stammeln. Ich hob die Hand und er verstummte.
 
   »Hör auf herumzustottern und sag mir einfach, was du willst«, schnaubte ich. Er nickte und holte tief Luft.
 
   »Ich möchte, dass du mir verzeihst, was geschehen ist und dass wir noch einmal ganz von vorne anfangen«, sagte er schließlich mit fester Stimme. In mir wallte wieder die Wut auf, wie immer, wenn ich daran dachte, was er mir angetan hatte. 
 
   Ich antwortete nicht sofort, sondern ließ mir genügend Zeit, um mich etwas zu beruhigen. Mit Ryan zu streiten, war sinnlos. Ich musste ihm in einem sehr sachlich geführten Gespräch begreiflich machen, dass es keinen Neuanfang geben würde. Und ich sollte ihm dabei in die Augen sehen. Also stand ich auf und lehnte mich an die Tischkante, so dass zwischen uns ungefähr ein Meter Abstand war.
 
   »Das, was du getan hast, ist für mich unverzeihlich, Ryan. Ich kann und werde dir deine unzähligen Seitensprünge nicht verzeihen«, erklärte ich ernst. 
 
   »Was heißt hier unzählige Seitensprünge? Es waren nur vier Frauen, mit denen ich im Bett war, während unserer Beziehung«, protestierte er trotzig. Ich starrte ihn ungläubig an. 
 
   Eigentlich hatte ich mit den “unzähligen Seitensprüngen” gemeint, dass er sich anscheinend mehrmals mit diesem Dreamgirl88 getroffen und mich jedes Mal mit ihr betrogen hatte. Und jetzt erfuhr ich, dass es sogar vier Frauen gegeben hatte?
 
   »Du blödes Arschloch«, schrie ich und schüttete ihm mein fast volles Glas Rotwein ins Gesicht. Ryan prustete entsetzt und wurde dann seinerseits wütend, hob sein Glas und schleuderte den Inhalt auf mich. Völlig perplex wischte ich mir über die Augen, die höllisch brannten, und sah auf mein gelbes Top, das an den Stellen, wo es mit Rotwein getränkt war, die Farbe von Leberwurst angenommen hatte.
 
   »Sag mal, spinnst du?«, schrie ich ihn an.
 
   »Du hast angefangen«, verteidigte er sich.
 
   »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt verschwindest«, sagte ich, ging zur Haustür und hielt sie auf. Doch Ryan bewegte sich keinen Zentimeter.
 
   »So verlasse ich ganz bestimmt nicht das Haus«, bemerkte er und deutete auf sein weißes Hemd, das völlig mit Rotwein besudelt war und auf seine Haare, die auf einer Seite patschnass waren.
 
   »Ich möchte aber, dass du jetzt gehst«, forderte ich ihn auf und versuchte ihn mit einer Handbewegung hinauszukomplimentieren.
 
   »Erst, wenn ich mich frisch gemacht habe«, erklärte er und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Für einen kurzen Moment zog ich in Erwägung, die Polizei zu rufen, doch dann schüttelte ich nur müde den Kopf.
 
   Ich lief zurück in die Küche, packte den sichtlich verdatterten Ryan am Arm und zog ihn mit mir nach oben in mein Zimmer. Er warf einen Blick auf das Bett und sah mich erwartungsvoll an.
 
   »Du hast doch wirklich nicht mehr alle Latten am Zaun«, schnaubte ich und zog ein T-Shirt aus dem Schrank. Es handelte sich um ein Werbegeschenk meines Internetproviders in Amerika und war mir viel zu groß. Deshalb trug ich es nur zum Schlafen. Ryan nahm das Shirt entgegen und hielt es am ausgestreckten Arm vor sich, um es zu betrachten.
 
   »Schnell und billig?«, las er den Aufdruck und sah mich zweifelnd an.
 
   »Passt doch perfekt zu deinem Charakter. Sei froh, dass ich dir überhaupt etwas zum Anziehen gebe. Dort ist das Bad«, erklärte ich und deutete auf die Tür.
 
   »Kann ich schnell duschen?«, bat er leise. Ich seufzte. 
 
   »Vielleicht möchte der Herr lieber ein Vollbad nehmen, mit einem schönen Glas Rotwein?«, fragt ich sarkastisch.
 
   »Das wäre perfekt«, antwortete mein Ex. Ich glotzte ihn einige Sekunden lang entsetzt an. Ryan war nicht nur ein notorischer Fremdgänger, sondern auch sehr schwer von Begriff, wie es schien. Wieso war ich denn nur mit so jemandem zusammen gewesen? Im Nachhinein fielen mir unendlich viele Dinge auf, die mich an ihm störten. Lag das vielleicht wirklich an dieser imaginären rosaroten Brille, die man automatisch trug, wenn man sich neu verliebte?
 
   »Du kannst kurz duschen. Danach verschwindest du aber«, sagte ich immer noch böse. Er nickte und verschwand im Bad. Ich warf einen Blick auf mein Spiegelbild und kam zu dem Entschluss, dass auch für mich eine Dusche genau das richtige war. Ich machte mich auf den Weg in Mollys Zimmer, um ihr Bad zu benutzen.
 
   Nachdem ich mich geduscht hatte, wickelte ich mir das große Badetuch um den Körper und ging zurück in mein Zimmer, in der Hoffnung, dass Ryan fertig und aufbruchbereit war.
 
   Als ich eintrat, hörte ich ein lautes Brummen hinter der Badezimmertür. Föhnte der Kerl sich etwa in aller Seelenruhe die Haare?
 
   Ich riss die Tür zum Bad auf und sah meinen Ex, der nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt hatte und sich in aller Seelenruhe die Haare föhnte. Ich wollte gerade zu einer wüsten Tirade von Beschimpfungen ansetzen, da hörte ich eine vertraute Stimme aus dem Flur, die sich meinem Zimmer näherte. Ich wirbelte herum und starrte auf die Tür. Nein, das konnte doch jetzt nicht sein, oder? Entsetzt beobachtete ich, wie sich die Klinke nach unten bewegte.
 
   »Megan? Bist du hier oben? Die Haustür war offen und da bin ich … « Sebastian verstummte schlagartig, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Sein Blick ruhte kurz auf mir, dann huschte er zum Bad, aus dem gerade Ryan ins Zimmer getreten war.
 
   »Wer ist das?«, fragte Ryan argwöhnisch. Sebastian sah ungläubig von mir zu meinem Exfreund und schüttelte kaum merklich den Kopf. In seinen Augen konnte ich deutlich die Enttäuschung erkennen, mit der er zu kämpfen hatte. Ich stand wie versteinert da und brachte kein Wort über die Lippen.
 
   »Süße, ich will wissen, wer das ist?«, wiederholte Ryan seine Frage und deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf Sebastian. Der schenkte Ryan jedoch keinerlei Beachtung, sondern blickte mir tief in die Augen, als suche er dort nach einer Erklärung für all das hier.
 
   »Sebastian, es ist …«, begann ich stotternd, wusste aber nicht, wie ich die Situation hier erklären sollte. Sebastian hob die Hand.
 
   »Du bist nicht verpflichtet, mir etwas zu erklären, Meg«, sagte er mit einem Blick auf Ryan. »Es war mein Fehler, dass ich einfach so hereingeplatzt bin. Bitte verzeiht die Störung«, entschuldigte er sich und ging. Wie versteinert beobachtete ich, wie seine Gestalt im Flur verschwand.
 
   »Sebastian«, schrie ich und rannte ihm nach, doch als ich die Treppe erreichte, knallte unten schon die Haustür ins Schloss und kurz darauf hörte ich den Motor des Audis aufheulen.
 
   »Ich will jetzt wissen, wer das war!«, meldete sich Ryan dicht hinter mir. Ich wirbelte herum, holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.
 
   »Zieh dich an und verschwinde. Du hast eine Minute Zeit. Danach rufe ich die Polizei.«
 
   

Kapitel 18
 
    
 
    
 
   Es war 2:45 Uhr, als Molly nach Hause kam. Ich saß in der Küche, das Handy sowie zwei leere Flaschen Wein vor mir auf dem Küchentisch liegend und starrte Löcher in die Wand. In der Hand hielt ich eine Flasche “Johnnie Walker Blue”, die ich in einem der Schränke gefunden hatte. Das Zeug schmeckte gar nicht so schlecht und wurde mit jedem Schluck besser.
 
   Der ganze Fußboden war mit Rosenblüten bedeckt. Den Blumenstrauß in seine Einzelteile zu zerlegen, hatte mich lediglich ein paar Minuten gekostet.
 
   »Ach du liebe Zeit, was ist denn hier los?«, rief Molly entsetzt und schlug sich die Hand vor den Mund.
 
   »Allesch in beschter Ordnung«, lallte ich und setzte die Flasche erneut an die Lippen. Sofort war meine Freundin bei mir und riss mir den Whiskey aus der Hand. Ich wollte protestieren und mir mein Baby zurückerobern, verlor aber stattdessen das Gleichgewicht und fiel vom Stuhl.
 
   »Was ist denn passiert, Meg?«, wollte Molly wissen, während sie vergeblich versuchte, mir aufzuhelfen. Ich hielt mich laut kichernd am Tischbein fest und machte ihren Versuch damit zunichte.
 
   »Hier unten ischt es schooo schön«, erklärte ich grinsend und machte Anstalten, mich auf die Seite zu legen, um ein Nickerchen zu machen. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen, drehte sich alles und ich riss sie erschrocken auf. 
 
   »Meg, Alkohol ist doch keine Lösung. Er gibt dir nur vorübergehend ein gutes Gefühl«, teilte mir meine beste Freundin mit.
 
   »Nur, wenn ich aufhöre tschu trinken«, lallte ich und versuchte die Flasche wieder zurückzuerobern.
 
   »Lass dass«, zischte Molly und schlug mir auf die Finger.
 
   »Molly, dasch ischt nischt gut«, erklärte ich ernst.
 
   »Was ist nicht gut?«, fragte sie verwirrt.
 
   »Dasch sisch die ganze Küsche dreht«, erklärte ich und richtete mich schwankend auf.
 
   »Ist dir etwa schlecht?«, wollte sie wissen und trat angewidert einen Schritt zurück.
 
   »Jep, scher schlecht«, murmelte ich und hielt mich krampfhaft am Waschbecken fest.
 
   »Dann solltest du vielleicht ins Bad gehen«, schlug sie vor. Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Zu spät«, krächzte ich, drehte mich um und übergab mich lauthals in das Spülbecken. 
 
    
 
   Ich lag stöhnend in meinem Bett und drückte mir den nassen Lappen auf die Stirn, den Molly mir gebracht hatte.
 
   »Geht es etwas besser?«, erkundigte sie sich und reichte mir ein Glas Wasser. Ich nahm es entgegen und leerte es in kleinen Zügen.
 
   »Nicht wirklich«, antwortete ich schließlich. Seit ich mich in das Spülbecken übergeben hatte, waren einige Stunden vergangen. Der größte Rausch war vorüber, aber mir war immer noch schwindelig und ich hatte ein sehr mulmiges Gefühl im Magen.
 
   »Möchtest du, dass ich dir eine Kleinigkeit zu essen mache? Vielleicht haben wir so etwas wie Rollmops im Haus, das soll ja angeblich Wunder wirken«, schlug Molly vor. Ich musste würgen, bei dem Gedanken an Fisch. Da in meinem Magen aber nichts mehr war, was ich auskotzen konnte, rülpste ich nur laut.
 
   »Meg!«, rief meine Freundin mich vorwurfsvoll zur Ordnung.
 
   »Entschuldige mal. Du hast schließlich angefangen, von Rollmops zu reden. Was erwartest du denn bitte?«
 
   »Na gut, dann also nichts zu essen«, entschied Molly und setzte sich zu mir aufs Bett.
 
   »Besser ist das«, stimmte ich ihr zu.
 
   »Willst du mir jetzt vielleicht erzählen, warum du in der Küche eine Sauforgie veranstaltet hast?«, fragte sie vorsichtig. Ich sah sie lange an und überlegte, ob ich mich momentan in der Verfassung befand, ihr alles, was passiert war, zu schildern und es somit noch einmal zu durchleben. Schließlich nickte ich und begann zu berichten, was in Mollys Abwesenheit geschehen war.
 
    
 
   »Du armes Ding«, seufzte sie, als ich fertig war, und nahm mich sanft in die Arme. Diese liebevolle Geste war zu viel für mich. Nicht genug, dass ich alles noch einmal vor meinem inneren Auge gesehen hatte, während ich ihr von Ryan und Sebastian erzählt hatte. Ich fing an zu weinen.
 
   »Kannst du dir vorstellen, wie das für Sebastian ausgesehen haben muss?«, schluchzte ich. »Ryan und ich nur mit einem Handtuch bekleidet in meinem Zimmer«, fügte ich kopfschüttelnd hinzu.
 
   »Aber das kannst du doch alles aufklären. Wenn du ihm sagst, wie es wirklich war, wird er es sicher verstehen«, versuchte sie mich zu beruhigen. 
 
   »Als ob er jemals wieder mit mir reden würde«, schnaubte ich.
 
   »Das wird er ganz bestimmt«, sagte Molly zuversichtlich und strich mir dabei liebevoll übers Haar.
 
   »Und das alles nur, weil Ryan hier aufgetaucht ist. Warum hab ich blöde Kuh ihn nur reingelassen?«, schalt ich mich selbst.
 
   »Was geschehen ist, kannst du nicht rückgängig machen. Aber du musst versuchen, es wieder geradezubiegen. Und was Ryan angeht, den werde ich mir bei nächster Gelegenheit mal zur Brust nehmen«, sagte sie zornig. Ich wusste, dass es sich dabei nicht nur um leere Worte handelte.
 
   »Von mir aus kannst du ihn umbringen«, brummte ich leise. Molly lachte.
 
   »Vielleicht mache ich das«, überlegte sie laut und sah mich dann prüfend an. »Meinst du, du kannst jetzt ein bisschen schlafen?« 
 
   Ich schauderte bei dem Gedanken, die Augen zu schließen. Ich hatte es in den letzten Stunden immer wieder versucht und jedes Mal war das Karussell angesprungen und alles hatte sich gedreht. Nach all den Stunden war ich hundemüde und wünschte mir nichts mehr, als endlich einschlafen zu können.
 
   »Ich kann es versuchen«, entgegnete ich.
 
   »Tu das, meine Kleine«, flüsterte meine Freundin und strich mir lächelnd über die Wange. »Ich lasse die Tür auf, und wenn du etwas brauchst, dann ruf einfach nach mir.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und kuschelte mich in mein Bett. 
 
   Ich lag noch einige Zeit wach und meine Gedanken drehten sich nur um Sebastian. Was er jetzt wohl von mir dachte? Irgendwann siegte schließlich doch die Müdigkeit und ich glitt in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
   Meine letzten beiden freien Tage verbrachte ich ziemlich unspektakulär. Die meiste Zeit lümmelte ich auf der Couch und starrte auf den Fernseher. 
 
   Oder ich lag auf meinem Bett und las irgendein Buch, bei dem ich mich im Nachhinein nicht einmal mehr erinnern konnte, um was es sich überhaupt gehandelt hatte. Vorrangig war es nämlich Sebastian, der mir immer wieder durch den Kopf spukte und nicht zuließ, dass ich an etwas anderes dachte. 
 
   Mehrere Male hatte ich mein Telefon in der Hand gehalten und war versucht gewesen, ihn anzurufen. Doch letztendlich hatte mir der Mut gefehlt. Wahrscheinlich hatte ich zu viel Angst, dass er einfach auflegen würde.
 
   Außerdem war ich ja eigentlich auch wütend auf ihn. Sicher, das Bild, das sich ihm geboten hatte, als er in der Tür stand, war eindeutig gewesen. Jedenfalls musste es auf ihn den Eindruck gemacht haben. Ryan und ich, jeder von uns nur mit einem Handtuch bekleidet. Es musste ausgesehen haben, als wären wir unter der Dusche übereinander hergefallen. 
 
   Seinen traurigen Gesichtsausdruck werde ich niemals wieder vergessen.
 
   Trotzdem hätte er mir die Chance geben können, ihm alles zu erklären, anstatt einfach aus dem Haus zu stürmen und wegzufahren.
 
   Außerdem gab es gar keinen Grund so extrem zu reagieren. Gut, da war dieser Kuss gewesen, aber deshalb hatte er noch lange keinen Anspruch auf mich. Er war es doch, der sich seit unserer ersten Annäherung so seltsam verhielt. 
 
   Wir waren schließlich kein Paar, obwohl mir diese Vorstellung gefiel, wie ich mir selbst eingestehen musste. Aber dazu würde es jetzt sicher nicht mehr kommen. Dieser Zug war, dank Ryan, abgefahren.
 
   Als ich nun, an meinem ersten Arbeitstag am Küchentisch saß und frühstückte, war ich insgeheim froh, dass ich endlich wieder eine Beschäftigung hatte, die mich ablenken würde. 
 
   In den letzten beiden Tagen hatte ich sogar mit dem Gedanken gespielt, alles hinzuschmeißen und nach New York zurückzukehren, doch damit würde ich nur mich selbst betrügen.
 
   Hier in London bot sich mir eine einmalige Chance und ich hatte fest vor, diese zu nutzen. Die ganze Sache mit Sebastian schlug mir immer noch heftig auf den Magen, aber wenn er mir nicht einmal die Möglichkeit gab, alles klarzustellen, konnte ich ihm auch nicht helfen.
 
   Wie sich herausgestellt hatte, war Ryan noch in London, denn er hatte mich in den letzten zwei Tagen mehrere Male angerufen und um ein weiteres Treffen gebeten.
 
   Der Typ hatte wirklich Nerven. Nachdem ich ihn mit allen mir bekannten Schimpfwörtern betitelt hatte, erklärte ich ihm ein letztes Mal, dass er mich endlich in Ruhe lassen sollte. Seine weiteren Anrufe hatte ich schließlich ignoriert oder einfach weggedrückt.
 
   Von Männern hatte ich fürs Erste genug. Ich würde mich jetzt voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren und alles, was man mir hier in London beibrachte, aufsaugen wie ein Schwamm. Anschließend stünde einer erfolgreichen Karriere in New York sicher nichts mehr im Wege.
 
   Molly hatte gestern bei ihrem Gitarristen Bob übernachtet und schwärmte in den höchsten Tönen von ihm. 
 
   Sie verbrachte jetzt jede freie Minute mit ihm. Natürlich erst, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ich wieder ganz die Alte war und sie mich alleine lassen konnte, ohne dass ich über die Hausbar herfiel.
 
   Ich räumte mein Geschirr zur Seite und warf einen Blick auf die Straße. Als ich das schwarze Taxi vor unserer Tür halten sah, nahm ich meine Handtasche und verließ das Haus.
 
   

Kapitel 19
 
    
 
    
 
   Mein erster Arbeitstag ging mir leichter von der Hand, als ich angenommen hatte. Emma Beastley stellte mir gleich am Vormittag Harry Salt vor, der mir zugeteilt worden war, um mich einzuarbeiten. Harry stand kurz vor seiner Pensionierung und war ein kleiner Mann mit schütterem Haar und sehr freundlichen Augen.
 
   Bis zur Mittagspause saßen wir über Angebotsmappen und er weihte mich in alle wichtigen Grundlagen ein.
 
   Anabel hatte ich kein einziges Mal gesehen. Ich vermisste sie aber auch nicht, wenn ich ehrlich war. 
 
   Harry Salt verabschiedete sich kurz vor 12 Uhr in seine Pause und ich blieb allein in meinem Büro zurück. Unschlüssig saß ich hinter meinem Schreibtisch und überlegte, was ich tun sollte. 
 
   Ich kannte noch niemanden, mit dem ich in die Cafeteria gehen konnte, außer Emma. Der Gedanke, mich alleine an einen Tisch zu setzen und von allen angestarrt zu werden, behagte mir nicht sehr. Auf der anderen Seite hatte ich wirklich Hunger. Nachdem ich einige Minuten lang nur dagesessen und vor mich hingestarrt hatte, gab ich mir einen Ruck. Ich nahm meine Geldbörse aus der Tasche und machte mich auf den Weg in die Cafeteria.
 
   Erleichtert stellte ich fest, dass nicht viel los war. Auch starrte mich niemand an, wie ich befürchtet hatte. Ich studierte die Tafel über der Theke und bestellte Fish & Chips. Es wurde schließlich einmal Zeit, dass ich etwas Landesübliches aß. Mit meinem Teller und einer Cola machte ich mich auf den Weg zu einem der kleineren Tische.
 
   »Möchtest du dich zu mir setzen?«, hörte ich eine sympathische Frauenstimme sagen. Verdutzt sah ich mich um, obwohl ich sicher war, dass dieses Angebot nicht mir gegolten hatte. Doch da hatte ich mich geirrt.
 
   An einem Tisch ganz in meiner Nähe saß eine kleine rundliche Frau. Sie hatte ungefähr mein Alter und lächelte mir freundlich zu. Trotz ihres leichten Übergewichtes war sie sehr attraktiv. Sie hatte kurze, blonde Haare und in ihrem Gesicht wimmelte es nur so vor Sommersprossen.
 
   »Meinst du mich?«, fragte ich verwirrt und sah zur Sicherheit hinter mich.
 
   »Ja, du bist doch die Neue aus New York, nicht wahr?«, entgegnete sie freundlich. Ich nickte. Das hatte sich ja schnell herumgesprochen.
 
   »Die bin ich«, stimmte ich ihr zu und stellte mein Tablett auf dem Tisch ab. 
 
   »Ich bin Kelly«, verriet sie und reichte mir die Hand zum Gruß.
 
   »Mein Name ist Megan, aber alle nennen mich nur Meg«, erklärte ich lächelnd und schüttelte die kleine verschwitzte Hand.
 
   »Du bist zusammen mit deiner Chefin nach London gekommen, wie ich gehört habe«, sagte sie, spießte zwei Tortellini auf und schob sie sich in den Mund.
 
   »Mit meiner Chefin?«, wiederholte ich irritiert.
 
   »Ja, diese blonde Frau, die eine Vorliebe für Lavendel und Pink hat«, verriet Kelly. Ich musste nicht lange überlegen, wen sie damit meinte.
 
   »Anabel? Wie kommst du darauf, dass sie meine Chefin ist?«, wollte ich wissen. Kelly sah bestürzt auf.
 
   »Ach herrje, ist sie das etwa nicht?« 
 
   »Nein, ganz sicher nicht«, sagte ich lachend und fragte mich, wie sie auf diese absurde Idee kam.
 
   »Komisch«, murmelte Kelly.
 
   »Was ist komisch?«, hakte ich nach und schob mir ein Fisch-Nugget in den Mund.
 
   »Heute Morgen hat sie im Pausenraum erzählt, dass sie deine Chefin sei und du nur hier wärst, um ihr zuzuarbeiten«, erklärte Kelly. 
 
   Mir fiel fast mein Nugget aus dem Mund. Was bildete sich diese dumme Kuh eigentlich ein?
 
   »Das wäre mir neu. Anabel ist nicht meine Chefin. Ganz im Gegenteil, wir sind in New York gleichgestellte Kollegen«, klärte ich Kelly auf, die sichtlich bestürzt schien.
 
   »Weshalb erzählt sie denn so etwas, wenn es nicht stimmt?« Ich zuckte mit den Schultern.
 
   »Anabel will immer im Mittelpunkt stehen und dafür geht sie über Leichen«, verriet ich leise und zwinkerte Kelly verschwörerisch zu. Doch an ihrem entsetzten Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie mich anscheinend wörtlich nahm.
 
   »Über Leichen?«, krächzte sie erschrocken und sah sich hektisch um, als erwarte sie, dass Anabel jeden Moment mit einem Fleischermesser auf sie stürzen würde.
 
   »Was machst du hier bei BCRES?«, erkundigte ich mich um das Thema zu wechseln.
 
   »Ich arbeite in der Personalabteilung«, informierte sie mich. Da ich nicht wusste, was ich noch fragen konnte, schob ich mir schnell zwei Kartoffelecken in den Mund. Ich fragte mich, wo Anabel steckte. Heute war doch auch ihr erster Arbeitstag, aber ich hatte sie den ganzen Vormittag nicht gesehen.
 
   »Du weißt sicher, in welcher Abteilung meine Kollegin untergebracht worden ist, oder?«, erkundigte ich mich so beiläufig, wie möglich.
 
   »Natürlich«, antwortete Kelly, schob ihren leeren Teller beiseite und zog die kleine Puddingschüssel zu sich, die mitten auf dem Tisch stand. »Sie wird in der Chefetage eingearbeitet, soviel ich mitbekommen habe.«
 
   »In der Chefetage? Als was denn bitte?«, fragte ich neugierig nach.
 
   »Als Sales Manager«, verkündete Kelly. Ich starrte sie fassungslos an. Anabel wurde also, wie ich, für den Immobilienhandel angelernt? Aber weshalb war sie in der Chefetage und nicht in meiner Abteilung? 
 
   Sofort erinnerte ich mich daran, was ich in meinem skurrilen Bewerbungsschreiben von mir gegeben hatte und verzog das Gesicht. Ich selbst hatte darin geschrieben, dass ich mit meiner Kollegin nicht sonderlich zurechtkam. Vielleicht war das der Grund, warum man sie von mir fernhielt?
 
   Aber dass sie nun behauptete, sie sei meine Chefin und ich wäre nur hier, um ihr zuzuarbeiten, war der Gipfel der Frechheit.
 
   Ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg. Nicht genug, dass ich Anabel jetzt auch in London ertragen musste und sie sogar meine Nachbarin war. Diesmal war sie eindeutig zu weit gegangen. Ich würde mir meine Kollegin bei der nächstbesten Gelegenheit zur Brust nehmen und ihr gehörig die Meinung sagen.
 
   »Hätte ich dir das besser nicht erzählen sollen?«, hörte ich Kelly unsicher fragen. Ich sah auf.
 
   »Nein, nein … das … es war gut, dass du es mir gesagt hast«, versicherte ich ihr. 
 
   »Dann bin ich ja beruhigt.« Zufrieden widmete sie sich wieder ihrem Pudding.
 
   Nach meiner Mittagspause arbeitete ich weiter mit Harry Salt. Die ganze Theorie war zwar ziemlich langweilig, aber es musste sein. 
 
   Harry besserte meine Laune auf, indem er mir mitteilte, dass wir in der nächsten Woche einige luxuriöse Immobilien besichtigen würden und ich ihm dann vor Ort zeigen könnte, was ich gelernt hatte. Also biss ich die Zähne zusammen und prägte mir alles ein, was Harry mich lehrte.
 
   Kurz vor Feierabend streckte Emma ihren Kopf zur Tür herein. Sie wollte sich erkundigen, wie mein erster Tag gelaufen war. Fast hätte ich ihr von Anabel und ihren unverschämten Behauptungen erzählt, behielt es dann aber lieber doch für mich. 
 
   Zum einen hatte ich es nicht persönlich mitbekommen und zum anderen wollte ich nicht dastehen wie eine Petze. Diese Sache würde ich ganz allein regeln, und zwar gleich, wenn ich zu Hause war. 
 
   »Wie mir zu Ohren gekommen ist, wird meine Kollegin auch als Sales Manager gebrieft?«, fragte ich frei heraus. Emma zog beide Augenbrauen nach oben, während sie sich setzte.
 
   »Wer hat dir denn das erzählt?«
 
   »Man hört hier so einiges«, gab ich vage zurück. Emmas Mundwinkel zuckten verräterisch und schließlich lächelte sie.
 
   »Ursprünglich wollte man sie nicht dort einsetzen, doch bei ihrem ersten Gespräch mit mir hat sie unmissverständlich erklärt, dass sie nur Interesse an einer Ausbildung zum Sales Manager hat. Mit Hinblick darauf, dass wir auch deinen Wunsch diesbezüglich respektiert hatten, konnten wir ihr schlecht sagen, dass wir dies bei ihr nicht tun können. Jedoch wird sie für andere Projekte geschult«, verriet sie.
 
   »Das ist ja interessant«, murmelte ich. »Was meinst du mit anderen Projekten?«
 
   »Du bist in der Abteilung, die für private Luxus-Objekte zuständig ist. Anabel wird ausschließlich mit Geschäfts-Immobilien zu tun haben.
 
   »Wollte sie das so?«, hakte ich nach. Emma lachte laut auf.
 
   »Ganz im Gegenteil. Sie war richtig enttäuscht, als sie es erfuhr, und hat vergeblich versucht, uns umzustimmen«, erklärte Emma. Ich grinste. 
 
   »Ach du liebe Zeit«, kieckste Emma und sah entsetzt auf ihre Armbanduhr. »Schon so spät? Wir sollten Feierabend machen.« 
 
   Genau in dem Moment, als sie sich erhob, um mein Büro zu verlassen, klopfte es an der Tür. Sicher war es nur Harry, der irgendwelche Unterlagen vergessen hatte, denn sonst kannte mich hier ja kaum jemand.
 
   »Ja bitte«, rief ich. Als Emma mich fragend ansah, zuckte ich ahnungslos mit den Schultern. Die Tür zu meinem Büro öffnete sich und herein kam … ein riesiger Teddybär? Und eine Traube kunterbunter Luftballons?
 
   Zwischen den bunten Ballons kam ein Gesicht zum Vorschein. Ein junger Mann, mit einer Schirmkappe auf der »London Express« stand, sah sich suchend im Raum um. Als er mich erspähte, hellte sich seine Miene auf.
 
   »Ms. Megan Bakerville?«
 
   »Ja, die bin ich«, sagte ich zögern. 
 
   »Der Herr sei gepriesen«, murmelte er und kämpfte sich bis zu meinem Schreibtisch vor. Er zog einen kleinen schwarzen Apparat heraus und reichte mir einen Stift.
 
   »Das ist für mich?«, fragte ich und deutete auf den Teddybären und die Ballons. 
 
   »Ja, für Sie. Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden«, bat er mich. Ich nahm den Stift und kritzelte etwas Unleserliches auf den kleinen Bildschirm. Anschließend überreichte mir der junge Mann die Fäden, an denen die mindestens 20 Luftballons hingen, und drückte mir das Kuscheltier in den Arm.
 
   »Danke«, stammelte ich verwirrt.
 
   »Schönen Tag«, verabschiedete sich der Kurier und verschwand. Er war schon lange aus dem Raum verschwunden, als ich immer noch auf die Tür starrte.
 
   »Da scheinst du ja einen sehr großen Verehrer zu haben«, befand Emma. Als ich ihrem Blick folgte, erkannte ich die Herzchen auf den Luftballons. Einige waren sogar mit der Aufschrift “Ich liebe dich” bedruckt, genau, wie der weiße Pullover des Bären. Mir schwante Böses.
 
   »Ja, leider«, murmelte ich stirnrunzelnd. Dass diese Geschenke nicht von Sebastian stammten, war mir sofort klar. Ich kannte ihn zwar noch nicht lange, doch war ich mir sicher, dass er mir nicht so etwas Geschmackloses schicken würde. Also blieb nur ein Kandidat übrig, dem ich diesen ganzen Krempel zu verdanken hatte und das war Ryan. 
 
   Mein Verdacht bestätigte sich, als ich die kleine Karte öffnete, die an einem der Schnüre befestigt war.
 
    
 
   Liebe Meg,
 
   ich würde dich gerne heute Abend zum Essen einladen und noch einmal mit dir reden. Hole dich um 20 Uhr ab.
 
    
 
   In Liebe, 
 
   Ryan.
 
    
 
   Schnaubend warf ich die Karte in den Papierkorb, griff mir den spitzen Brieföffner und begann einen Ballon nach dem anderen abzustechen. Dabei stellte ich mir vor, es wäre Ryan.
 
   »Es sieht ganz so aus, als teilst du die Zuneigung dieses Verehrers nicht«, erkannte Emma, die mit leicht bestürztem Gesichtsausdruck beobachtete, wie ich mein Gemetzel fortführte.
 
   »Da hast du absolut recht«, knurrte ich.
 
   

Kapitel 20
 
    
 
     
 
   »Weshalb hast du einen Teddy dabei, der ein Messer in der Brust stecken hat?«, erkundigte sich Molly und starrte auf den Bären, den ich achtlos auf die Couch geworfen hatte.
 
   »Das ist kein Messer, sondern ein Brieföffner«, zischte ich und ging in die Küche. Meine Freundin folgte mir.
 
   »Entschuldige. Also noch mal: Wieso hast du einen Teddy dabei, der einen Brieföffner in der Brust stecken hat?« Anstatt ihr zu antworten, holte ich eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank, schraubte den Deckel ab und nahm einen kräftigen Zug. Anschließend ließ ich mich seufzend auf einen der Küchenstühle fallen und blickte nachdenklich auf meine Finger.
 
   »Ehrlich Meg, so viele Falten auf der Stirn hattest du das letzte Mal, als du ein Bild von Mariah Carey im String-Bikini gesehen hast. Was ist los?«
 
   Ich erzählte Molly von Ryans Geschenk und von Anabels unglaublichen Behauptungen.
 
   »Du solltest wirklich was gegen diesen Verrückten unternehmen. Der entwickelt sich ja langsam zu einem Stalker«, sagte sie kopfschüttelnd. »Und was diese dumme Ziege angeht …« Molly deutete mit dem Kinn nach rechts, wo Anabel wohnte. »Für die werden wir uns auch noch was einfallen lassen«, versprach sie und lächelte mir aufmunternd zu. Ich seufzte und legte die Beine auf den Tisch. 
 
   »Mittlerweile gehen mir die Ideen aus, wie ich Ryan begreiflich machen soll, dass es zwischen uns endgültig vorbei ist. Der Typ ist derartig erkenntnisresistent, dass ich wirklich keine Ahnung habe, was ich noch machen kann.«
 
   Molly tippte sich einige Sekunden lang mit dem Zeigefinger gegen das Kinn.
 
   »Was es wohl kostet, ein paar Schläger zu engagieren, die ihm physisch verständlich machen, was du meinst?«, grübelte sie laut.
 
   »Molly! Ich werde ganz sicher niemanden bezahlen, damit er Ryan eine Tracht Prügel verabreicht. Schließlich hat er mich nicht bedroht. Er ist einfach nur aufdringlich«, erklärte ich.
 
   »Am Besten, du zeigst dich heute gar nicht, wenn er klingelt«, schlug sie vor.
 
   »Du meinst, ich soll ihn vor der Tür stehen lassen?«, fragte ich sicherheitshalber nach. Der Gedanke gefiel mir.
 
   »Fast. Ich wimmle ihn ab und sage ihm, dass er sich ein für alle Mal von dir fernhalten soll«, entgegnete sie und sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte, denn ich war dankbar, dass Molly mir diese Aufgabe abnahm und ich meinen Ex nicht sehen musste.
 
   »Dann wäre das ja geklärt«, sagte Molly und öffnete den Schrank neben der Spüle, um sich ein Glas herauszunehmen. Sie hielt in der Bewegung inne und sah aus dem Fenster.
 
   »Was ist los?«, erkundigte ich mich.
 
   »Entweder halluziniere ich gerade oder Sebastian hat tatsächlich Anabel nach Hause gebracht.«
 
   »Was? Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«, fragte ich mit einem kurzen Auflachen und erhob mich, um neben sie ans Fenster zu treten.
 
   »Weil sie gerade aus seinem Wagen gestiegen sind und jetzt in Anabels Haus verschwinden«, murmelte sie.
 
   Ich verrenkte mir fast den Hals, um einen Blick auf die Tür am Nachbarhaus zu werfen. Für einen kurzen Augenblick erkannte ich Sebastian, der seine Hand auf Anabels Rücken gelegt hatte und sie sanft ins Haus schob. Die Tür fiel zu und beide waren verschwunden.
 
   »Was soll das denn?«, wollte Molly wissen und sah mich an, als wüsste ich die Antwort. Ich zuckte mit den Achseln und ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen. 
 
   »Ist mir egal, was die da drüben treiben«, sagte ich und versuchte so ausdruckslos wie möglich zu klingen, doch innerlich brodelte ich, wie ein Vulkan. 
 
   Was machte Sebastian bei Anabel? Verschiedene Bilder zogen in Lichtgeschwindigkeit vor meinem geistigen Auge vorüber. Anabel und er im Bett. Sebastian, wie er meine Kollegin leidenschaftlich küsste. Mir wurde schlecht. 
 
   Allein gesehen zu haben, wie er seine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte, brachte mich völlig durcheinander. Meine Hände begannen zu zittern und ich faltete sie rasch in meinem Schoß zusammen, damit Molly es nicht bemerkte. Doch sie war nicht umsonst meine beste Freundin.
 
   »Lass nicht zu, dass du dich wegen ihm schlecht fühlst. Er ist es nicht wert, genauso wenig wie Ryan«, sagte sie leise. Ich nickte, nicht fähig etwas zu antworten.
 
    
 
   Die darauffolgende Stunde saß ich auf der Arbeitsplatte neben dem Fenster, die Knie dicht an meine Brust gezogen und beobachtete Anabels Haustür. Ich wagte nicht, den Blick auch nur kurz abzuwenden, aus Angst, ich könnte etwas verpassen. Doch mit jeder Minute, die verstrich, zog sich der Knoten in meinem Magen fester zusammen.
 
   Sebastian war jetzt schon über eine Stunde in ihrem Haus. Wieder schwirrten die schlimmsten Bilder durch meinen Kopf und ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. 
 
   Ich murmelte leise vor mich hin, was Harry mir heute auf der Arbeit beigebracht hatte, nur um nicht darüber nachzudenken, was die beiden hinter der verschlossenen Tür wohl gerade taten.
 
   »Es ist gleich 20 Uhr«, informierte Molly mich, die in der Küchentür stand. »Du solltest besser nach oben verschwinden, bevor Ryan hier auftaucht.« Ich sah abwechselnd zu Molly und hinüber zu Anabels Haus. Wenn ich jetzt in mein Zimmer gehen würde, wäre es möglich, dass ich verpasste, wie Sebastian das Haus verließ.
 
   »Megan!«, hörte ich Molly eindringlich sagen.
 
   »Ja, ich geh ja schon.« Ich ließ mich von der Arbeitsplatte gleiten und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.
 
   »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich ihn abgewimmelt habe«, rief Molly mir hinterher.
 
   »Ist gut«, antwortete ich und rannte die Treppe hinauf. Oben angekommen ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte eine ganze Weile nur auf die weiße Decke über mir. Egal, wie verkrampft ich versuchte, an etwas anderes zu denken, immer wieder schob sich Sebastians Gesicht in meine Gedanken.
 
   Fluchend nahm ich das Buch vom Nachttisch und begann darin zu lesen, doch ich konnte mich nicht auf das konzentrieren, was da stand.
 
   »Verdammter Sebastian«, murmelte ich, drehte mich auf den Bauch und biss wütend in mein Kopfkissen.
 
   Als ich lautes Getrampel hörte, hob ich den Kopf und lauschte. Im nächsten Moment flog die Tür auf und Ryan stand im Rahmen. Hinter ihm hetzte eine hochrote Molly die Treppen nach oben und belegte Ryan mit diversen Flüchen.
 
   »Du … du …«, begann er und funkelte mich zornig an. Was war denn jetzt los? Ganz langsam kam er auf mein Bett zu. Ich schluckte und richtete mich in eine sitzende Position auf. 
 
   »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Ich versuchte meiner Stimme einen festen, entschlossenen Klang zu geben, doch es ähnelte mehr einem ängstlichen Fiepen.
 
   »Du kleines Flittchen willst mich wohl an der Nase herumführen«, knurrte er. Ich verstand nur noch Bahnhof und sah Hilfe suchend zu Molly, die jetzt vergeblich an Ryans Shirt zerrte.
 
   »Ich hab ihm gesagt, dass du längst einen anderen hast und dich wahrscheinlich bald verloben wirst, aber er will es einfach nicht verstehen«, keuchte sie und zog weiter an Ryan.
 
   »Du hast was?«, fragte ich entsetzt und sah dann wieder zu meinem Exfreund, der mich wütend anfunkelte. Wundern tat es mich nicht, wenn ich ehrlich war. Wieso hatte sie ihm auch erzählt, dass es einen anderen Mann gab, was ja leider nicht stimmte. Ich kannte Ryan seit über einem Jahr und wusste, wie jähzornig er werden konnte, was seine Eifersucht betraf.
 
   Klar, er war es gewesen, der mich hintergangen hatte, aber Ryan schien mit zweierlei Maß zu messen. Wenn er mich betrog, war das ein verzeihlicher Fehler, aber wenn ich es tun würde, war es in seinen Augen ein Schwerverbrechen. Und das, obwohl wir gar nicht mehr zusammen waren.
 
   »Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt.« Ich deutete auf die Tür, doch Ryan beachtete meine Geste gar nicht. Er stand direkt vor meinem Bett, nur eine Armlänge von mir entfernt. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.
 
   »Du lässt mich nach London fliegen, machst mir Hoffnungen und hast hinter meinem Rücken einen anderen Kerl?«, schrie er aufgebracht. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, dann wurde ich wütend. Es reichte mir wirklich. Ich erhob mich und baute mich vor ihm auf.
 
   »Sag mal hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Niemand hat dich gebeten, hierher zu kommen, du Idiot. Ich habe dir klipp und klar gesagt, dass es vorbei ist und ich dich nicht wiedersehen möchte. Was daran war denn bitte so unverständlich?« Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter und ich steigerte mich immer mehr hinein.
 
   Ryan starrte mich fassungslos an, dann hob er die Hand, holte aus und schlug mir so fest ins Gesicht, dass ich zurück auf mein Bett fiel. Molly stürzte sich sofort auf meinen Exfreund, doch der schüttelte sie ab, als sei sie ein lästiges Insekt. Anschließend wandte er sich wieder mir zu.
 
   Mit völlig irrem Blick trat er näher, legte seine Hände um meinen Hals und drückte ganz langsam zu. Ich versuchte verzweifelt seinen Griff zu lösen, doch er war einfach zu stark. Panik ergriff mich und Ryan bemerkte es, denn ein Lächeln umspielte seine Lippen, als ob er es genoss, mich so ängstlich zu sehen. 
 
   Sein Druck auf meine Kehle verstärkte sich. Ich begann zu röcheln und vor meinen Augen blitzten kleine, silberne Punkte auf. Mein Gott, brachte er mich jetzt etwa um?
 
   Nur noch verschwommen nahm ich den dunklen Schatten hinter Ryan war und plötzlich konnte ich wieder atmen. Benommen und nach Luft ringend richtete ich mich auf und erkannte Sebastian, dessen Faust in diesem Moment in Ryans Gesicht krachte. 
 
   Mein Ex fiel zu Boden und stöhnte. Blut rann aus seiner Nase über sein Kinn und färbte schließlich sein Shirt rot.
 
   »Verschwinde und lass dich nie wieder in Megans Nähe erwischen, oder du wirst dir wünschen, niemals geboren worden zu sein«, knurrte Sebastian und warf einen angewiderten Blick auf den Mann zu seinen Füßen. Ryan rappelte sich wimmernd auf, sah vorwurfsvoll in meine Richtung und taumelte aus dem Zimmer. Sebastian folgte ihm und Molly, die alles mit großen Augen beobachtet hatte, stürzte zu mir aufs Bett.
 
   »Ich dachte, er bringt dich um«, schluchzte sie, nahm mich kurz in die Arme und drückte mich. Dann sah sie hinaus auf den Flur. »Ich gehe schnell nachsehen, ob Ryan verschwunden ist und danach bringe ich dir etwas für deine Lippe«, teilte sie mir mit und stürmte aus dem Raum. 
 
   Ich tastete behutsam über meine Unterlippe und zuckte zusammen, als ich etwas Warmes fühlte. Vorsichtig betrachtete ich meine Fingerspitzen und sah das Blut daran.
 
   Schlagartig wich der Schock und mir wurde bewusst, was eben geschehen war. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich ließ mich kraftlos in mein Kissen fallen, wo ich hemmungslos zu weinen begann.
 
   Ich konnte gar nicht aufhören und wurde regelrecht von Weinkrämpfen geschüttelt. 
 
   Irgendwann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Anschließend wurde ich sanft hochgezogen und fand mich in Sebastians Armen wieder, der mich fest an sich drückte. Er redete beruhigend auf mich ein und strich mir dabei zärtlich übers Haar.
 
   »Du musst keine Angst mehr haben, er ist weg und wird nie wiederkommen«, versprach er. Seine tiefe, samtige Stimme wirkte wie Balsam auf meiner geschundenen Seele. Meine Tränen versiegten und auch meine Anspannung wich nach und nach. Er setzte sich auf mein Bett und wog mich wie ein kleines Kind in seinen Armen. 
 
   »Willst du mir nicht erzählen, was es mit diesem Verrückten auf sich hat?«, fragte er sanft.
 
   »Das ist mein Exfreund Ryan«, erklärte ich matt und anschließend erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Er hörte sich schweigend alles an und unterbrach mich kein einziges Mal. Als ich fertig war, sah er mich lange an.
 
   »Du könntest ihn anzeigen«, schlug er vor. Der Gedanke war mir auch schon gekommen, doch ich hatte ihn rasch wieder verworfen. Natürlich hatte er sich völlig daneben benommen, aber ihn anzeigen? Das würde womöglich bedeuten, ihn vor Gericht wiederzusehen und darauf hatte ich keine Lust. Ich wollte, dass er einfach aus meinem Leben verschwand.
 
   »Ich denke, er hat seine Lektion gelernt«, antwortete ich. Sebastian nickte wissend. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass er ja bei Anabel gewesen war. Für einen kurzen Moment war ich versucht ihn zu fragen, was er dort gemacht hatte, doch irgendwie fehlte mir die Kraft. Außerdem hatte ich Angst zu erfahren, was er wirklich bei ihr gemacht hatte. Nachdem ich mir jetzt alles von der Seele geredet hatte, war ich unsagbar erschöpft und durch Sebastians wohltuende Nähe wurde ich fast ein wenig lethargisch.
 
   Ich schloss die Augen, genoss den herben Duft seines Körpers und dämmerte langsam ein.
 
   

Kapitel 21
 
    
 
    
 
   Ich öffnete vorsichtig die Augen, doch ich sah nichts. Es war dunkel. Warum sah ich nichts mehr? Panik erfasste mich, doch dann erkannte ich einen kleinen Lichtschein. Ich benötigte eine Ewigkeit, bis ich begriff, dass ich in meinem Bett lag und die Rollos zugezogen waren. 
 
   Deshalb ist es also dunkel, dachte ich und war erleichtert, dass ich nun doch nicht meine Sehkraft verloren hatte. Ich gähnte und zuckte unwillkürlich zusammen, als ich den stechenden Schmerz in der Unterlippe spürte. Behutsam strich ich mit dem Finger über die Stelle. 
 
   In dem Augenblick, als ich begriff, dass meine Lippe aufgeplatzt war, kamen die Erinnerungen zurück und überwältigten mich. Ryan war hier gewesen. Er hatte versucht, mich zu erwürgen. Meine Hand fuhr automatisch an meinen Hals.
 
   Und Sebastian hatte mich gerettet, wie mir nun wieder einfiel. Ich seufzte zufrieden, als ich an ihn dachte und erstarrte, als ich neben mir plötzlich ein Grunzen hörte. Was war das?
 
   Mein Herz begann zu rasen und mein Atem wurde immer schneller. Was um alles in der Welt war das? Die Matratze bewegte sich und ich spürte einen Arm, der sich auf meine Taille gelegte hatte. Ach du Scheiße, was war denn hier los?
 
   »Bist du wach?«, fragte eine tiefe Stimme neben mir.
 
   »Sebastian?«, erkundigte ich mich ungläubig. Wieder kam das ganze Bett in Wallung, dann wurde das Licht auf meinem Nachttisch eingeschaltet. Ich hielt schützend die Hand vor meine Augen, da der grelle Schein mich blendete. Langsam spreizte ich die Finger und wagte einen vorsichtigen Blick. 
 
   Ich erkannte Sebastian, der neben mir saß und mich besorgt musterte.
 
   »Ist mit dir alles ok? Hast du irgendwelche Schmerzen?«, wollte er wissen. Statt ihm auf seine Frage zu antworten, sprang ich aus dem Bett und baute mich vor ihm auf. Die Hände hatte ich zu Fäusten geballt.
 
   »Was machst du in meinem Bett?« Er hob die Hände, als wolle er sich ergeben.
 
   »Du hast mich doch darum gebeten zu bleiben«, erklärte er.
 
   »Ich habe was?«, erkundigte ich mich ungläubig. Jetzt kletterte auch Sebastian aus dem Bett, fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar und taxierte mich.
 
   »Du bist in meinen Armen eingeschlafen. Als ich dich vorsichtig hingelegt habe und gehen wollte, bist du wieder aufgewacht und hast mich gebeten, noch zu bleiben«, informierte er mich.
 
   Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Ja, das klang ganz nach mir. Verdammt, jetzt konnte ich ihm nicht einmal böse sein.
 
   »Warum warst du bei Anabel?«, platzte es aus mir heraus. Sebastian schwieg, was nicht gerade zu meiner Beruhigung beitrug. »Sag schon. Was hattest du bei dieser Kuh zu suchen?«, forderte ich erneut eine Antwort.
 
   »Lass uns später darüber reden«, schlug er vor.
 
   »Ich hab mich wohl verhört?«, polterte ich los. Was sollte das denn heißen? 
 
   »Megan, nicht jetzt«, bat er ruhig. 
 
   »Oh doch, genau jetzt«, zischte ich angriffslustig, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn herausfordernd an. Sebastian schüttelte resigniert den Kopf und seufzte.
 
   »Ich kann momentan nicht darüber reden, aber ich bitte dich einfach, mir zu vertrauen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dir alles erzählen, das verspreche ich«, entgegnete er.
 
   Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich ihn lange musterte. Wieso konnte er mir nicht sagen, was er bei Anabel gemacht hatte? Und jetzt bat er mich auch noch, ihm zu vertrauen. 
 
   »Ich bin es leid, immer zu warten und blind zu vertrauen. Den Fehler habe ich schon einmal gemacht und zum Dank wurde ich betrogen.«
 
   Sebastian hob die Hand und strich mir sanft über die Wange. 
 
   »Vertrau mir bitte«, raunte er. Mit dieser zärtlichen Geste nahm er mir meine ganze Wut. Ich schloss die Augen und genoss seine Berührung.
 
   »Wann wirst du mir alles erzählen?«, fragte ich flüsternd, während er zärtlich die Konturen meines Gesichtes nachfuhr.
 
   »Bald, sehr bald«, versprach er. Ich seufzte und nickte.
 
   »Na gut«, sagte ich leise und hatte die Augen noch immer geschlossen. Kurz darauf spürte ich seine warmen, weichen Lippen auf meinem Mund und gab mich ganz dieser Berührung hin. Er küsste mich so zärtlich, dass meine verletzte Lippe kaum schmerzte.
 
   Sein Mund wanderte weiter zu meinem Ohr. Schließlich bedeckte er meinen Hals und die empfindliche Stelle darunter, wo die Schulter begann, mit Küssen. Er knurrte etwas, als er sanft in meine Haut biss und mein ganzer Körper erbebte.
 
   Langsam schob er mich vor sich her, bis wir beide aufs Bett fielen. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so verzaubert war ich von seinen Liebkosungen.
 
   »Das habe ich mir schon gewünscht, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, gestand er, schob mein Shirt nach oben und bedeckte meine Brüste mit unzähligen Küssen. Ich stöhnte auf, nicht fähig etwas zu erwidern. 
 
   Ich weiß noch, dass Stoff im hohen Bogen durchs Zimmer geflogen war, als wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hatten. Ihn zu spüren war das Wundervollste, was ich jemals erlebt hatte.
 
   In dieser Nacht liebten wir uns oft und jedes Mal dachte ich, es könnte nicht schöner werden. Ein Irrtum, wie sich herausstellte. 
 
   Irgendwann waren wir beide so erschöpft und ausgelaugt, dass wir dicht aneinander gekuschelt einschliefen.
 
    
 
   Als ich aufwachte, spürte ich die muskulösen Arme, die mich fest umschlungen hatten. Ich erinnerte mich sofort an die letzte Nacht und schmiegte mich lächelnd noch dichter an Sebastian. Er öffnete blinzelnd die Augen. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er auch.
 
   »Guten Morgen.« Seine Stimme war jetzt um einiges rauer als sonst, hatte aber immer noch diesen sanften Klang, der mich jedes Mal in seinen Bann zog.
 
   »Guten Morgen«, hauchte ich und bemerkte den widerlichen Geschmack in meinem Mund. Hoffentlich roch ich nicht so, wie ich befürchtete. »Entschuldige mich kurz«, bat ich, sprang aus dem Bett und rannte ins Bad. Ich lud eine gehörige Portion Zahnpasta auf meine Bürste und putzte mir die Zähne.
 
   Wieso hatte man nach dem Aufstehen immer einen Geschmack im Mund, als hätte man an einem verwesenden Tier genagt? 
 
   Froh, dass mein Atem jetzt nach Pfefferminze duftete und nicht, als hätte ich mit dem Inhalt einer Klärgrube gegurgelt, ging ich zurück ins Schlafzimmer.
 
   Ich warf einen Blick auf den Wecker und stellte zufrieden fest, dass uns noch reichlich Zeit blieb, bevor ich ins Büro musste.
 
   »Soll ich uns Frühstück machen?«, erkundigte ich mich, holte ein Shirt und eine Hose aus dem Schrank und zog mich an. Dabei entging mir nicht, dass Sebastian mich fasziniert beobachtete.
 
   »Ich hätte auf etwas ganz anderes Lust, wenn ich ehrlich bin«, ließ er mich wissen. Für einen Moment war ich versucht, mir die Kleider wieder vom Körper zu reißen und zurück ins Bett zu springen, doch dann schüttelte ich schmunzelnd den Kopf.
 
   »Musst du heute nicht auch arbeiten?«, erkundigte ich mich mit einem Seitenblick auf den Wecker. Er seufzte und nickte.
 
   »Hab schon verstanden«, sagte er lächelnd und stieg aus dem Bett. Mein Blick wanderte an ihm herab und blieb fasziniert auf seiner Männlichkeit hängen. Himmel, einfach alles an diesem Mann ist perfekt, dachte ich und seufzte entzückt. Grinsend schlüpfte Sebastian in seine Boxershort und suchte dann den Rest seiner Kleidung.
 
   »Eier und Speck?«, erkundigte ich mich und öffnete bereits die Tür. 
 
   »Klingt verlockend«, antwortete er und knöpfte sein Hemd zu. Ich deutete auf das Badezimmer.
 
   »Im Schrank über dem Waschbecken sind neue Zahnbürsten«, sagte ich, während ich seine muskulöse Brust anstarrte, bevor er auch dort die Knöpfe schloss.
 
   Als Molly in die Küche trat und Sebastian und mich am Tisch sitzen sah, grinste sie übers ganze Gesicht.
 
   »Na, ihr beiden Turteltauben? Gut geschlafen, oder was ihr sonst noch so gemacht habt?«, erkundigte sie sich kichernd und machte sich eine Tasse Kaffee. Anschließend setzte sie sich zu uns an den Tisch und musterte uns abwechselnd.
 
   »Hör auf damit«, knurrte ich und biss von meinem Toast ab.
 
   »Ich erfreue mich eben gerne am Glück anderer«, gab sie keck zurück und griff sich eine Scheibe Speck von meinem Teller. Ich sah auf meine Armbanduhr und zuckte zusammen.
 
   »Ich muss mich beeilen. Iss du in Ruhe zu Ende, ich springe schnell unter die Dusche und mache mich fertig«, sagte ich an Sebastian gerichtet.
 
   »Wenn du willst, kann ich dich zur Arbeit fahren, dann musst du dir kein Taxi rufen«, schlug er vor und schob sich eine Gabel mit Rührei in den Mund. 
 
   »Klasse«, antwortete ich und warf ihm eine Kusshand zu, ehe ich nach oben rannte.
 
   

Kapitel 22
 
    
 
    
 
   Die nächsten drei Wochen vergingen wie im Flug. Sebastian und ich trafen uns so oft wie möglich. Meistens hingen wir bei mir herum, sahen uns einen Film an oder wir lagen stundenlang im Bett.
 
   Auf der Arbeit machte ich auch große Fortschritte und Harry war sichtlich zufrieden. Erst vor einigen Tagen hatte ich die Verhandlungen mit einem Interessenten führen dürfen und hatte das Objekt tatsächlich an den Mann gebracht.
 
   Doch meine Tätigkeit würde in Zukunft nicht nur darin bestehen, Luxus-Immobilien zu verkaufen. Ich musste außerdem neue, lukrative Gebäude finden, die BCRES kaufte, um sie dann mit Gewinn weiterzuveräußern. Dabei spielten Kalkulationen und somit auch der Umgang mit Zahlen eine große Rolle, was mir nicht sonderlich lag. Aber es würde in Zukunft zu meinem Job gehören.
 
   Jetzt war Harry für zwei Wochen im Urlaub. Er war jedoch davon überzeugt, dass ich schon sehr gut alleine zurechtkam und hatte mir deshalb drei seiner kleineren Objekte übertragen, für die ich nun verantwortlich war. Außerdem hatte er mir die Aufgabe anvertraut, mich um einen neuen Ankauf zu kümmern.
 
   Zuerst hatte ich regelrechte Panikattacken bekommen, bei der Vorstellung, dass er mir nicht zur Seite stehen würde, aber mittlerweile war ich recht zuversichtlich, dass ich die mir übertragenen Aufgaben meistern würde.
 
   Seltsamerweise besuchte mich Anabel mehrmals am Tag, seit Harry im Urlaub war. 
 
   Ich hatte sie bei ihrem ersten Besuch sofort zur Rede gestellt und ihr gehörig den Kopf gewaschen. 
 
   Anscheinend strahlte man mehr Autorität und Selbstbewusstsein aus, sobald man glücklich verliebt war, denn Anabel war richtig kleinlaut geworden und hatte sich sogar bei mir entschuldigt. 
 
   Sie zeigte reges Interesse an meinen Objekten, was ich jedoch nur als höfliche Geste abtat. Mehrmals am Tag erkundigte sie sich nach meinen Projekten. Jedes Mal, wenn ich ihr die Unterlagen mit den luxuriösen Villen vor die Nase hielt, die ich bearbeitete, seufzte sie entzückt.
 
   Wenn sie nicht gerade so von oben herab tat, konnte man sich recht gut mit ihr unterhalten.
 
   Molly war vor zwei Tagen zurück in die USA geflogen. Wir brauchten sie nicht zum Flughafen begleiten, weil Bob das übernommen hatte. Wie es schien, hatten die beiden sich ernsthaft ineinander verliebt, denn er wollte sie schon in ein paar Wochen in New York besuchen. Der Abschied war mir nicht leichtgefallen, weil Molly für mich wie ein Anker gewesen war, an dem ich mich immer festhalten konnte, wenn ich nicht weitergewusst hatte. 
 
   Was die Sache mit Anabel anging und dem Geheimnis, dass Sebastian daraus machte, so wusste ich immer noch nicht, worum es dabei ging. Natürlich ärgerte es mich, dass er mir nicht sagen konnte, was er bei ihr zu suchen hatte, aber momentan war ich zu glücklich, um böse auf ihn sein zu können.
 
   Seit er mich gebeten hatte, ihm zu vertrauen, war er noch zwei weitere Male bei Anabel gewesen. Natürlich machte es mir zu schaffen, dass ich nicht wusste, was er dort tat, aber ich redete mir einfach ein, dass ich ihm vertrauen müsste. Was leichter gesagt, als getan war.
 
    
 
   Es war Sonntagabend. Ich saß mit einem Glas Wein vor dem Fernseher und ließ mich von irgendeinem alten Robert De Niro Film berieseln, in dem er einen Boxer spielte. Ich hatte Sebastian seit Donnerstag nicht gesehen und vermisste ihn schrecklich. 
 
   Vor mir auf dem Tisch lagen einige Hefter mit Unterlagen, die ich noch einmal durchgegangen war, um für den morgigen Tag gut vorbereitet zu sein.
 
   Wenn ich es schaffen würde, wenigstens zwei dieser Immobilien für die Firma an Land zu ziehen, wäre Harry mehr als zufrieden. Bei einem Objekt handelte es sich um eine wundervolle, große Villa, direkt an der Küste. Ein alternder Rockstar hatte dort einige Jahre mit seiner Familie gelebt und wollte sie nun verkaufen. Der Preis, den er dafür verlangte, war ein echtes Schnäppchen. Wenn es mir gelingen würde, diese Villa zu ergattern, wäre das ein wirklich gutes Geschäft für die Firma.
 
   Vor Harrys Urlaub hatten wir lange zusammengesessen, hatten gerechnet und kalkuliert und uns schließlich das OK aus der Finanzabteilung geben lassen. Ich wusste also, wie hoch ich bei meinem Angebot gehen konnte und hatte mir alles fein säuberlich notiert. Den ganzen Abend hatte ich über den Unterlagen gesessen und die Daten und Fakten auswendig gelernt. Jetzt dröhnte mir der Kopf und es war kein Platz mehr für weitere Informationen.
 
   Ich seufzte und nippte von meinem Glas. Mein Gott, wie ich Sebastian vermisste. Bei Ryan hatte ich dieses Gefühl nie so stark empfunden, aber bei Sebastian war es, als fehlte etwas, wenn er nicht bei mir war.
 
   Das Wochenende ohne ihn zu verbringen war furchtbar gewesen. Ich konnte kaum abwarten, dass auch der Sonntag vorüber war, so dass ich mich wieder in die Arbeit stürzen und somit zwangsläufig an etwas anderes denken müsste.
 
   Am Dienstag würden wir uns endlich wiedersehen. Ich konnte es kaum erwarten. 
 
   Als es an der Tür klingelte, sah ich stirnrunzelnd auf die Uhr. Es war bereits nach 22 Uhr. Wer mochte das um diese Zeit sein? Sofort dachte ich ängstlich an Ryan, doch ich beruhigte mich umgehend. Wie ich von Molly wusste, war auch er zurück in Amerika und es gab auch schon wieder eine neue Frau in seinem Leben.
 
   Ich ging zur Tür und schob den Vorhang beiseite, so dass ich aus dem kleinen Fenster nach draußen blicken konnte.
 
   »Anabel?« Ich öffnete die Tür und stand meiner Kollegin gegenüber, die kalkweiß war. »Was ist denn passiert?«, fragte ich besorgt und zog sie ins Wohnzimmer. Anabel setzte sich, legte ihr Handy auf den Tisch und seufzte laut.
 
   »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie mit dünner Stimme. Ich war entsetzt, die sonst so taffe junge Frau in diesem erbärmlichen Zustand zu sehen.
 
   »Raus mit der Sprache, was ist los?«, forderte ich nun um einiges energischer, weil ich mir tatsächlich Sorgen machte. Sie fasste in die Tasche ihrer Jeans und zog einen gefalteten Zettel hervor, den sie mir reichte.
 
   »Es ist mir wirklich außerordentlich peinlich dich darum zu bitten, aber ich selbst bin nicht in der Lage es abzuholen«, erklärte sie. Da ich noch immer keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging, faltete ich das Papier auf. Es handelte sich um ein ärztliches Rezept.
 
   »Brauchst du dieses Medikament?«, erkundigte ich mich, nachdem ich mir langsam zusammengereimt hatte, um was es hier ging.
 
   »Ich habe zu niedrigen Blutdruck und muss es regelmäßig nehmen. In der letzten Woche hatte ich so viel zu tun, dass ich völlig vergaß, das Rezept einzulösen. Ich dachte, ich schaffe es auch ohne Tabletten übers Wochenende, aber jetzt geht es mir echt dreckig«, gestand sie.
 
   »Meine Güte, dann lass uns sofort ein Taxi rufen und zur nächsten Apotheke fahren, die Nachtdienst hat«, entschied ich und griff nach dem Telefonhörer.
 
   »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nicht mitkomme, sondern hier liegen bleibe? Mir geht es wirklich sehr schlecht.« Anabel legte den Arm über die Augen und stöhnte. Jetzt machte ich mir ernsthaft Sorgen.
 
   »Soll ich nicht lieber einen Arzt rufen?«, fragte ich unsicher.
 
   »Nein«, entgegnete sie wie aus der Pistole geschossen. »Ich brauche nur etwas Ruhe, und wenn ich meine Tabletten habe, wird es mir gleich besser gehen«, versicherte sie mir. Ich zögerte noch einen Augenblick, dann nickte ich und bestellte ein Taxi. Mir war nie aufgefallen, dass meine Kollegin regelmäßig Medikamente einnahm, was aber auch kein Wunder war, denn wir waren uns ja nie sehr nahe gestanden. 
 
   Außer auf der Arbeit pflegten wir keinerlei Kontakt und Tabletten nahm man ja meist zu Hause und nicht im Büro ein.
 
    
 
   30 Minuten später hatte Anabel ihr Medikament. Nach weiteren zehn Minuten schien dieses zu wirken, denn sie erhob sich und lächelte.
 
   »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Du hast etwas gut bei mir«, sagte sie und steckte das angebrochene Päckchen in ihre Hosentasche.
 
   »Das war doch selbstverständlich«, bemerkte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Vielleicht solltest du morgen besser zu Hause bleiben? Ich kann dich krankmelden, wenn du möchtest«, schlug ich vor. 
 
   »Das geht nicht«, entgegnete sie mit verschmitztem Lächeln und sah verlegen zu Boden. Spielten mir meine Augen einen Streich oder war Anabel eben wirklich rot geworden? Ich betrachtete sie aufmerksam und es sah tatsächlich so aus, als würden ihre Wangen glühen. Ich kannte sie zwar nicht sonderlich gut, aber ich wusste, dies konnte nur eines bedeuten.
 
   »Geht es hier etwa um einen Mann?«, mutmaßte ich grinsend. Wie sich herausstellte, hatte ich anscheinend voll ins Schwarze getroffen, denn Anabel sah erschrocken auf, als habe ich sie soeben bei etwas sehr Unanständigem ertappt. Ich musste lachen.
 
   »Woher weißt du das?«
 
   »Das sieht man dir an«, bemerkte ich amüsiert. »Wer ist denn der Glückliche, der es schafft, dir die Röte in die Wangen zu treiben?«, erkundigte ich mich. Was war eigentlich mit ihrem Lover in New York? Hatte sie womöglich mit diesem seltsamen Typen aus der IT-Abteilung Schluss gemacht? 
 
   Es interessierte mich wirklich, wer dieser ominöse Fremde war, da meine Kollegin normalerweise nicht so schnell ihre Fassung verlor. Anabel presste die Lippen zusammen.
 
   »Das kann ich dir nicht sagen«, tat sie geheimnisvoll. Ich zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Na, das wollen wir erst mal sehen, dachte ich.
 
   »Es wird doch nicht ein Mitglied des Königshauses sein?«, scherzte ich. Jetzt schmunzelte auch meine Kollegin und ich war erstaunt, wie hübsch sie aussehen konnte, wenn sie nicht ihren gekünstelten Gesichtsausdruck zum Besten gab.
 
   »Na gut, aber du musst mir versprechen, dass du niemandem ein Sterbenswort sagst«, forderte sie ernst und sah mich dabei sehr eindringlich an.
 
   »Ich schwöre es«, erklärte ich übertrieben feierlich. Ich hielt es vor Spannung kaum noch aus. Wer war dieser geheimnisvolle Fremde, der es geschafft hatte, Anabel so den Kopf zu verdrehen?
 
   »Ich sage nur so viel: ich schlafe mit einem ganz hohen Tier bei BCRES«, flüsterte sie so leise, als wäre das ganze Haus mit Wanzen bestückt. Ich hatte gerade die Flasche angesetzt, um einen Schluck Wasser zu nehmen und verschluckte mich prompt, als mir ein ganz bestimmter Name durch den Kopf schoss. 
 
   »Blake?«, flüsterte ich kaum hörbar. Ich musste mich sicher verhört haben. Doch anscheinend war dem nicht so, denn Anabel nickte und kicherte wie ein Teenager.
 
   »Ja, aber du sagst niemandem etwas, hörst du?«, befahl sie erneut.
 
   Wieder brachte ich nur ein hölzernes Nicken zustande und wartete darauf, dass ich endlich aus diesem Albtraum erwachen würde. Sie hatte sich tatsächlich unseren Chef geangelt. Ja hatte der Kerl denn Tomaten auf den Augen?
 
   Ich hatte den Gründer und Chef der BCRES noch kein einziges Mal persönlich zu Gesicht bekommen, denn ich hatte nichts in der Chefetage zu erledigen. Ganz im Gegensatz zu Anabel, wie mir jetzt wieder einfiel. Hatte Emma nicht so etwas erzählt? Dass ausgerechnet Logan Blake sich in meine Kollegin verliebt haben sollte, schien mir unbegreiflich.
 
   Anscheinend war Blake ein intelligenter Mann, jedenfalls was das Geschäftliche betraf. Er musste jeden Tag schwere Entscheidungen treffen und ich war der Meinung, dass er auch über eine gewisse Menschenkenntnis verfügte, doch offensichtlich lag ich da gehörig daneben.
 
   »Wann hast du ihn kennengelernt?«, wollte ich wissen.
 
   »Schon vor zwei Wochen. Es war in meiner ersten Arbeitswoche. Normalerweise bekommt man ihn ja kaum zu Gesicht und jetzt weiß ich auch warum.« 
 
   »Und?«
 
   »Erst vor ein paar Tagen hat er mir verraten, dass er einen eigenen Aufzug benutzt, der direkt von der Tiefgarage in sein Büro führt. Wir haben ihn sofort eingeweiht, wenn du verstehst, was ich meine. Im Bett ist er eine echte Granate«, verriet sie glucksend und zwinkerte mir vielsagend zu.
 
   Mir fiel fast die Kinnlade auf die Brust. Sie hatte sogar schon mit ihm geschlafen? Naja, wundern tat es mich nicht, wenn ich ehrlich war. Anabel war wie eine Spinne. Hatte sie erst einmal eine fette Beute im Netz, ließ sie diese ganz sicher nicht mehr gehen. Wie bekam ich jetzt dieses widerliche Bild wieder aus meinem Kopf?
 
   »Wie sieht er denn aus?«, erkundigte ich mich neugierig.
 
   »Er ist groß, hat dunkle Haare und wunderschöne Augen«, schwärmte sie und seufzte hingebungsvoll.
 
   »Aha. Und jetzt seid ihr ein Paar?«, fragte ich neugierig.
 
   »Kann man so sagen. Aber wir wollen es langsam angehen. Er hat mich auch gebeten, es noch niemandem zu erzählen, deshalb wäre es nett, wenn du es für dich behalten könntest«, bat sie und schmunzelte dabei.
 
   »Natürlich«, war alles, was ich herausbrachte. Naja, wenigstens konnte ich jetzt sicher sein, dass sie nichts mit Sebastian hatte. Wir standen fast eine Minute sprachlos herum. Ich starrte Löcher in die Wand und Anabel knetete ein Kissen zu Tode, das sie sich vom Sofa genommen hatte.
 
   »Ich werde jetzt langsam gehen«, teilte sie mir endlich mit und ich war erleichtert, dies zu hören. Ich musste die ganzen Neuigkeiten, die ich eben erfahren hatte, erst einmal verdauen.
 
   »Fühlst du dich wirklich schon besser, oder willst du lieber noch ein bisschen hier auf dem Sofa ausruhen?«, fügte ich aus reiner Höflichkeit hinzu.
 
   »Nein, es geht mir gut. Ich werde jetzt in mein Bett gehen und morgen bin ich wieder ganz die Alte«, beteuerte sie. 
 
   Ich nickte und begleitete Anabel zur Tür. Anschließend machte ich mich auf den Weg in mein Schlafzimmer, denn ich war hundemüde, auch wenn ich bezweifelte, dass ich jetzt schlafen konnte.
 
   Wie ich befürchtet hatte, lag ich noch lange wach. Der Gedanke, dass Anabel sich unseren obersten Chef geangelt hatte, ließ mich nicht los. Ob ich Sebastian davon erzählen sollte, sobald wir uns wiedersahen? Natürlich würde ich es ihm sagen, erkannte ich und schmunzelte.
 
   Plötzlich schoss mir ein völlig verrückter Gedanke durch den Kopf. Was, wenn das wirklich etwas Ernstes zwischen den beiden war? Würde Logan Blake meine Kollegin Anabel womöglich irgendwann heiraten? Wenn ja, würden die Lügen, die sie derzeit herum erzählte vielleicht bald keine Lügen mehr sein und sie würde wirklich meine Chefin werden. 
 
   Ach du liebe Zeit, das wäre ja völlig verrückt. Auch wenn ich mich jetzt wesentlich besser mit ihr verstand, so behagte dieser Gedanke mir gar nicht. Ich versuchte an etwas anderes zu denken, denn ich wollte nicht übermüdet und unkonzentriert auf der Arbeit erscheinen. Dazu war der kommende Tag einfach zu wichtig.
 
   Harry hatte mir in den letzten Wochen so viel beigebracht und mich in all seine Taktiken eingeweiht, da wollte ich ihn unter gar keinen Umständen enttäuschen. 
 
   Außerdem ging es ja auch noch um meine berufliche Zukunft. Wenn ich erfolgreich sein würde, wäre dies eine gute Perspektive für meine Rückkehr. Ich hatte nämlich keine Lust mehr, Schulungsunterlagen zu kopieren und Flüge zu buchen. Diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei.
 
   Schließlich versuchte ich meinen Kopf zu leeren und einzuschlafen, was mir einige Stunden später auch endlich gelang.
 
   

Kapitel 23
 
    
 
    
 
   Ich saß an meinem Schreibtisch, das Gesicht in meinen Händen vergraben und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. 
 
   Noch heute Morgen war meine Stimmung auf dem Höhepunkt gewesen und jetzt war sie ganz unten im Keller. 
 
   Grund dafür war die Villa dieses alternden Rockstars. Ich hatte Tage in die Vorbereitungen investiert, um nur nichts falsch zu machen. Und wofür? Um heute Vormittag zu erfahren, dass die Immobilie an unseren Konkurrenten gegangen war.
 
   Klar, so etwas konnte passieren, aber in diesem Fall gab es da doch einige Ungereimtheiten. Der Mitbewerber hatte uns nämlich nur knapp überboten. Das wäre auch noch kein Grund zu Beunruhigung, denn “Shit Happens”, wie man so schön sagt, wäre da nicht das Gespräch mit dem ehemaligen Eigentümer gewesen.
 
   Nicht ich hatte dieses Telefonat geführt, sondern Mr. Archibald Ferson. Besagter Herr war der zuständige Abteilungsleiter und somit mein Vorgesetzter in London.
 
   Nachdem ich vom Nichtzustandekommen des Geschäftes gehört hatte, war ich niedergeschlagen zurück in mein Büro gegangen, wo er eine halbe Stunde später aufgetaucht war und mir jetzt gegenübersaß.
 
   Ich hatte sofort gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte, nachdem ich die tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn erkannt hatte.
 
   Archibald hatte mir erklärt, dass er in dem Telefonat etwas sehr Beunruhigendes erfahren hatte. Auf meine Nachfrage hin teilte er mir mit, dass unser Mitbewerber anscheinend genau gewusste hatte, wie unsere Gebotsstrategie aussehen würde. Ich sah erstaunt auf.
 
   »Wie meinen Sie das?« Mr. Ferson kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er war groß, schlank und hatte glatte kurze Haare. Ein absoluter Durchschnittstyp, an den man sich nach fünf Minuten nicht mehr erinnern konnte.
 
   »Unser Mitbewerber erwähnte in dem Gespräch mit dem Verkäufer, dass er aus sicherer Quelle wüsste, dass wir nicht über den genannten Preis gehen würden. Er bot ihm 3% mehr an, unter der Voraussetzung, dass das Geschäft sofort besiegelt würde. Man kann dem Besitzer keinen Vorwurf machen, schließlich wollte er den bestmöglichen Verkaufspreis erzielen und so schlug er ein«, erklärte Archibald.
 
   »Aber woher sollte die Konkurrenz von unserem Angebot gewusst haben? Sicher war es nur ein Bluff, der zufälligerweise genau ins Schwarze getroffen hatte«, überlegte ich laut.
 
   »Das wäre mehr als ein Zufall«, bemerkte Archibald und sah mich prüfend an. Wieso sah er mich so an? Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. 
 
   »Wie meinen Sie das?«, fragte ich zögernd. Er verschränkte die Finger im Schoß und seufzte.
 
   »Die Geschäftsleitung hat für heute Nachmittag eine Dringlichkeitssitzung anberaumt, da anscheinend irgendwelche Beweise aufgetaucht sind«, teilte er mir mit.
 
   »Beweise?«, hakte ich nach. Er zuckte die Schultern.
 
   »Ich selbst weiß auch nicht, worum es sich handelt, aber das werden wir beide erfahren, wenn es so weit ist.«
 
   »Wir?«, echote ich. Er sah mich lange an.
 
   »Man möchte, dass sie anwesend sind«, informierte er mich, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Seien Sie pünktlich um 14 Uhr im Konferenzraum im sechsten Stock«, bat er und nickte mir noch einmal knapp zu, bevor er mein Büro verließ.
 
   Ich sah ihm mit großen Augen nach und verstand nicht, warum man mich dabei haben wollte, aber plötzlich fiel der Groschen auch bei mir. 
 
   Die da oben glaubten es gäbe vielleicht eine undichte Stelle und ich sollte anwesend sein, weil … Oh mein Gott. Die dachten doch nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun hatte, oder?
 
   Ich spürte, wie sich alle Poren meines Körpers öffneten. Ich begann zu schwitzen. Vermutete die Geschäftsleitung womöglich, dass ich die undichte Stelle sei, die es seit Monaten gab? 
 
   Ich überlegte fieberhaft, ob ich in den letzten Wochen etwas aus New York gehört hatte, was bewies, dass es dort noch immer zu Unstimmigkeiten kam. 
 
   Erst vor ein paar Tagen hatte ich mit Kathy telefoniert. Es war jedoch ein eher zwangloses Gespräch gewesen und ich konnte mich nicht erinnern, dass sie etwas diesbezüglich erwähnt hatte. 
 
   Innerlich betete ich zum Himmel, dass es in New York immer noch Probleme gab. Wenn dies nämlich nicht der Fall war, dann sähe es so aus, als seien diese Ungereimtheiten genau seit dem Zeitpunkt meiner Abreise nicht mehr aufgetreten, was wiederum bedeuten würde …
 
   Nein, an so etwas durfte ich erst gar nicht denken. Das konnte einfach nicht sein, schließlich hatte ich mir nichts, aber auch rein gar nichts, zuschulden kommen lassen. Außerdem hatte ich in New York keine Möglichkeit, an derartige Unterlagen zu kommen, da ich ja absolut nichts mit den Immobiliengeschäften zu tun hatte. 
 
   Ich hatte noch nie etwas geklaut. Bis auf die Packung Kaffee, die ich im Pausenraum eingesteckt hatte, da ich selbst vergessen hatte, neuen zu kaufen. Aber das war doch nur Kaffee gewesen.
 
   Ich ging zum Fenster, öffnete es und atmete einige Male tief durch. Aber statt der erhofften Abkühlung schlug mir schwülwarme Luft entgegen.
 
   »Bleib jetzt ganz ruhig Meg«, sagte ich zu mir selbst. »Du hast gar keinen Grund nervös zu sein. Du hast eine reine Weste.«
 
   Wie konnte denn ein Tag, der so gut begonnen hatte, sich in eine solche Katastrophe verwandeln? Ich rieb mir die Augen und sah auf die Uhr. Es waren noch zwei Stunden Zeit, bis ich zu dieser sogenannten Dringlichkeitssitzung musste.
 
   Bevor Archibald mit dieser Hiobsbotschaft in mein Büro gekommen war, hatte ich eigentlich vorgehabt einen  Abstecher in die Cafeteria zu machen, um eine Kleinigkeit zu essen. 
 
   Doch daran war jetzt nicht mehr zu denken. Ich würde keinen einzigen Bissen hinunterbekommen. Nicht in dem Zustand, in dem ich mich gerade befand.
 
   Ich musste mit jemandem reden. Genau. Nur mit wem? Kathy in New York anzurufen würde nichts bringen, denn das Büro war noch nicht besetzt und ihre private Nummer hatte ich nicht. 
 
   Also wählte ich Mollys Nummer. Sie hatte zwar keine Ahnung, worum es genau ging und konnte mir in geschäftlichen Fragen nicht weiterhelfen, aber allein ihre Stimme zu hören, würde mich schon beruhigen.
 
   Ihre Mailbox meldete sich und ich legte schnaubend auf. Typisch, wenn man mal jemanden brauchte, war niemand da. 
 
   Ich klatschte mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Sebastian, ich würde Sebastian anrufen. Wozu hatte ich denn einen Freund. 
 
   Ich drückte die Kurzwahltaste und wartete angespannt, als das Freizeichen ertönte.
 
   »Megan??«, hörte ich die mir mittlerweile so vertraute Stimme fragen. Er hatte schon auf dem Display gesehen, dass ich es war, die ihn anrief. Gelobt sei die Technik.
 
   »Ja, ich bin es. Ich wollte einfach nur deine Stimme hören. Ich vermiss dich«, sagte ich, plötzlich doch zu feige ihm zu erzählen, was alles geschehen war.
 
   »Sei mir bitte nicht böse, aber ich bin gerade wirklich im Stress. Ich melde mich heute Abend wieder«, entgegnete er ernst. 
 
   »Ja, ok«, nuschelte ich enttäuscht.
 
   »Fein. Machs gut, Meg«, hörte ich ihn sagen, dann legte er auf. Hatte ich mich getäuscht oder war er reservierter als sonst gewesen? Kein “ich vermisse dich auch” oder ein “ich finde es auch schön, deine Stimme zu hören”.
 
   Plötzlich starrte ich das Telefon mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   Womöglich hatte Sebastian bereits von der ganzen Sache erfahren und hatte so abweisend reagiert, weil er dachte, ich sei die undichte Stelle? Mein Magen krampfte sich zu einem festen Klumpen zusammen. Das fehlte jetzt noch. 
 
   Mit einem Mal fühlte ich mich unsagbar alleine gelassen und einsam. Ich setzte mich auf meinen Stuhl und starrte gedankenverloren auf den Computer.
 
   Vielleicht sollte ich nach Anabel suchen und ihr alles erzählen? Wenn sie wirklich die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich mit Logan Blake zusammen war, könnte sie womöglich ein gutes Wort für mich einlegen.
 
   Natürlich nur für den Fall, dass man mir heute in dieser Sitzung nicht glauben würde. Ich verwarf den Gedanken so schnell wieder, wie er in meinem Kopf entstanden war. Erst wollte ich sehen, was es mit diesen angeblichen Beweisen auf sich hatte, die Archibald erwähnt hatte und die man vorlegen wollte.
 
   Erschöpft von all der Aufregung schloss ich die Augen und redete mir ein, dass sich sicher alles aufklären würde und ich mir völlig umsonst Gedanken machte. Ich hatte nichts falsch gemacht, also hatte ich auch nichts zu befürchten.
 
   Als es Zeit war nach oben zu gehen, nahm ich meine Unterlagen und verließ das Büro. Mein Herz klopfte so heftig, dass es sich anfühlte, als würde es gleich explodieren. 
 
   Ich drückte auf den Knopf am Aufzug und wartete, bis dieser meine Etage erreicht hatte und sich die Tür mit einem lauten “Bing” öffnete.
 
   Im Inneren erkannte ich Anabel, der es anscheinend wieder besser zu gehen schien. 
 
   »Megan«, sagte sie erstaunt und lächelte.
 
   »Hallo Anabel«, begrüßte ich sie. Dicht neben meiner Kollegin stand ein großer, dunkelhaariger Mann, der mir stumm zunickte. Ich trat ein, drückte den Knopf für die oberste Etage und beobachtete die beiden anschließend verstohlen, während ich vorgab, meine Unterlagen zu sortieren.
 
   War das etwa Logan Blake? Ich sah, wie Anabel und er einen kurzen Blick tauschten. Meine Güte, das musste er sein. 
 
   Es blieb mir keine Zeit mehr, mir Gedanken zu machen, denn in diesem Augenblick erreichte der Aufzug das oberste Stockwerk und ich somit mein Ziel.
 
   »Schönen Tag noch«, sagte ich so gelassen wie möglich und schenkte den beiden ein freundliches Lächeln.
 
   »Danke, dir auch«, zwitscherte Anabel gut gelaunt.
 
   »Auf Wiedersehen«, hörte ich den Mann mit tiefer Stimme brummen.
 
   

Kapitel 24
 
    
 
    
 
   Ich starrte auf den Fotoausdruck vor mir auf dem Konferenztisch. Man hatte mir den Stuhl ganz am Ende zugewiesen, wo ich wie auf der Anklagebank saß. Ungefähr drei Meter von mir entfernt, hatten sechs Männer und eine Frau Platz genommen, die jetzt interessiert beobachteten, wie ich auf das Foto reagierte.
 
   Archibald war auch unter ihnen, doch sein Blick war nicht so feindselig, wie der der anderen Anwesenden. 
 
   Auf dem Bild war ein Ausschnitt meiner Unterlagen zu sehen, bestehend aus einer Abbildung der Immobilie und einigen handschriftlichen Notizen. Es war das Objekt, das unser Mitbewerber uns heute Morgen vor der Nase weggeschnappt hatte.
 
   »Ist das nun ihre Handschrift, oder nicht?«, fragte ein sehr korpulenter Mann im grauen Anzug, dessen gezwirbelter Schnurrbart bei jedem seiner Worte zu vibrieren schien und der sich mir als Mr. Valentine vorgestellt hatte.
 
   »Ich … also … ich denke schon«, antwortete ich leise und warf einen erneuten Blick auf das Bild. Natürlich erkannte ich meine Handschrift. Doch viel mehr beunruhigte mich, dass ein Bild von meinen Unterlagen existierte. 
 
   Ich sah auf und runzelte die Stirn. »Ich verstehe nur nicht, was das beweisen soll. Weshalb glauben sie, aufgrund dieses Fotos, dass ich der Konkurrenz wichtige Informationen zugespielt habe?«, erkundigte ich mich und versuchte nicht zu aufgeregt zu klingen. Jetzt räusperte sich die Frau in dem lindgrünen Kostüm, eine gewisse Elisabeth Longway.
 
   »Weil genau dieses Foto im Besitz unseres Mitbewerbers war«, erklärte sie kühl. Gerade, als ich mich fragte, wie sie dann an das Bild gekommen waren, begann wieder Mr. Valentine zu sprechen.
 
   »Auch wir haben mittlerweile diverse Maulwürfe in anderen Unternehmen untergebracht, wie Sie sich vielleicht denken können«, sagte er und beantwortete damit meine ungestellte Frage. Ich ließ meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Weshalb behandelten mich alle wie eine Verbrecherin? Und weshalb war Logan Blake nicht anwesend?
 
   »Ich frage Sie nun noch einmal: Wie ist unser Mitbewerber an diese Kopie der Unterlagen gekommen, wenn nicht durch Sie?«
 
   »Das kann doch wohl nicht ihr ernst sein, oder?«, gab ich empört zurück. »Aus welchem Grund sollte ich denn so etwas tun?« Ein dünner, kleiner Mann mit Glatze und Hornbrille zog die Augenbrauen nach oben. So weit ich mich erinnern konnte, hieß er Bill Winston.
 
   »Für Geld tun Menschen so manches«, bemerkte er zynisch.
 
   »Das ist doch lächerlich«, entgegnete ich und begann hysterisch zu kichern. Irgendwie lief das hier völlig aus dem Ruder und ganz anders, als ich erhofft hatte.
 
   »Finden Sie es nicht auch seltsam, dass es seit Ihrer Abreise aus New York, dort keine Probleme mehr gab, was unsere Mitbewerber und deren glückliches Händchen beim Kauf der Objekte angeht? Und sie wundern sich, dass wir sie Auge gefasst haben?«, wollte Mrs. Longway wissen.
 
   »Ihnen ist schon bekannt, dass ich in New York für die Seminare zuständig war und rein gar nichts mit Immobilien zu tun hatte?«, konterte ich.
 
   »Es gibt Wege und Möglichkeiten an diese Unterlagen zu kommen«, verriet Mrs. Longway.
 
   »Aber nicht für mich«, widersprach ich jetzt erheblich aufgebrachter. Das war doch alles lächerlich.
 
   »Fakt ist, dass es sich ausschließlich um Fotos Ihrer Unterlagen handelt, die unserer Konkurrenz zugespielt wurden. Wenn sie nicht dafür verantwortlich sind, wer dann?«, erkundigte sich Elisabeth Longway und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Ich schluckte. Das klang jetzt aber gar nicht gut. Wenn das wirklich stimmte, konnte ich diesen Leuten nicht verübeln, dass sie dachten, ich sei an allem schuld. 
 
   Trotzdem, ich hatte kein Unrecht begangen und würde mir ganz sicher auch nichts in die Schuhe schieben lassen, was ich nicht getan hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte meine Ankläger böse an.
 
   »Ich kann mich nur immer wiederholen. Ich weiß nicht, woher unser Mitbewerber diese Informationen hat.« Ich deutete auf das Hochglanzfoto vor mir. »Von mir auf jeden Fall nicht.«
 
   »Nennen Sie uns einen Grund, warum wir Ihnen das glauben sollten«, forderte mich ein stark schwitzender Mann auf und tupfte sich dabei mit einem weißen Stofftaschentuch über die Stirn. Seinen Namen hatte ich bereits wieder vergessen.
 
   »Weil es die Wahrheit ist, verdammt noch mal«, schrie ich aufgebracht und schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die Flasche Wasser umfiel, die man mir hingestellt hatte. »Glauben Sie es oder lassen Sie es bleiben. Von mir aus können Sie mich feuern, denn ich bin dieses Theater jetzt wirklich leid«, verkündete ich, in einem etwas gemäßigteren Tonfall. Ich hatte den Eindruck gegen eine Wand zu reden. 
 
   »Wir werden unsere Entscheidung treffen, sobald Mr. Blake eingetroffen ist, was jeden Moment der Fall sein müsste«, erklärte der stark transpirierende Herr und sah mich dabei herablassend an. In diesem Augenblick wusste ich, dass sie ihr Urteil über mich schon gefällt hatten, bevor ich überhaupt in diesen Raum getreten war. 
 
   Als ich nun in die überheblichen Gesichter dieses Hinrichtungs-Tribunals sah, wurde ich zornig. Nein, ich kochte vor Wut. Was dachten sich diese Lackaffen eigentlich, wer sie waren? 
 
   Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihnen zu sagen, was ich von ihrer Dringlichkeitssitzung hielt und wohin sie sich ihr Hochglanzbeweismittel schieben konnten, da öffnete sich die Tür des Konferenzraums und Sebastian trat ein. Was wollte er denn jetzt hier?
 
   Ich schloss meinen Mund und starrte ihn fragend an. War er etwa hier, um mir beizustehen? Er nickte den Anwesenden kurz zu und setzte sich auf den freien Stuhl in der Mitte. Mich würdigte er keines Blickes. 
 
   Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Weshalb tat Sebastian, als würde er mich nicht kennen? Oder musste er das tun, damit ihm niemand vorwerfen konnte, er sei wegen unserer Beziehung parteiisch? Ich bekam Kopfschmerzen und rieb mir mit den Fingern die Schläfen.
 
   Viel mehr beschäftigte mich jedoch die Frage, warum er überhaupt hier war? Sein Job war es doch, die Geschäftspartner herumzuführen. Schweigend und zutiefst verwirrt beobachtete ich, wie er eine Mappe aus seiner Aktentasche zog und diese vor sich auf den Tisch legte.
 
   »Bringen Sie mich bitte auf den neuesten Stand, Valentine«, bat Sebastian den Mann mit dem lächerlichen Schnurrbart. Dieser erklärte in einigen knappen Sätzen, was bisher geschehen war und übergab auch Sebastian eine Kopie des Fotos.
 
   Während er sich das Bild genau betrachtete und meine Notizen zu lesen schien, herrschte absolute Stille im Raum. Niemand wagte etwas zu sagen und alle Augen waren angespannt auf Sebastian gerichtet. 
 
   Auch ich beobachtete ihn dabei und mir ging das Herz auf. Er war gekommen, um mir zur Seite zu stehen. Bevor ich jedoch in weiteres Schmachten verfallen konnte, sah Sebastian auf.
 
   »Diese Beweise wirken zwar auf den ersten Blick sehr eindeutig, doch sagen sie überhaupt nichts aus«, erklärte er ernst. Der stark schwitzende Herr öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, aber Sebastian hob nur die Hand und er verstummte augenblicklich.
 
   Meine Güte, was für ein Mann, dachte ich entzückt und konnte die Augen gar nicht von ihm abwenden. Mrs. Longway verschränkte die Finger vor sich auf dem Tisch.
 
   »Die Beweise sind eindeutig«, erklärte sie knapp und deutete mit einem dunkelrot lackierten Fingernagel, auf das Foto vor ihm. »Die Notizen stammen von Ms. Bakerville, wie sie vorhin selbst zugegeben hat«, fügte sie hinzu und warf mir einen kurzen, aber finsteren Blick zu. 
 
   In diesem Moment war ich sehr froh, im 21.Jahrhundert zu leben. Dieses Weib hätte mich ein paar hundert Jahre früher, ohne mit der Wimper zu zucken, auf den Scheiterhaufen werfen lassen. Sebastian atmete tief durch.
 
   »Das bestreite ich auch nicht. Doch parallel geführte Ermittlungen haben ergeben, dass Ms. Bakerville nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben kann. Aus diesem Grund sehe ich keine Notwendigkeit, sie noch länger hier zu befragen«, informierte er die BCRES-Geschäftsleitung und klappte demonstrativ die Mappe vor sich zu.
 
   Meine Güte war der gut. Sebastian hätte Anwalt werden sollen. Die Anwesenden sahen sich gegenseitig verwirrt an, doch niemand widersprach ihm. Wie machte er das nur? Schade, dass Mr. Blake nicht anwesend war. Er wäre sicher genauso beeindruckt gewesen wie ich. Aber was meinte er mit diesen parallel geführten Ermittlungen?
 
   Schließlich hob Sebastian seine Aktentasche auf und ließ die Mappe und das Foto darin verschwinden. Anschließend drehte er sich zum ersten Mal zu mir um und sagte:
 
   »Ms. Bakerville, es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen so viele Unannehmlichkeiten gemacht haben. Sehen Sie bitte die Vorwürfe gegen Sie als hinfällig an. Sie können gehen, wenn Sie möchten«, informierte er mich förmlich. Fast wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch ich zügelte mich und gab dem Drang nicht nach. 
 
   Sebastian hatte sicher gute Gründe, warum er nicht wollte, dass die Anwesenden von unserer Beziehung erfuhren. Also nickte ich nur knapp und erhob mich, um den Raum zu verlassen. Ich war bereits fast an der Tür, als Mrs. Longway sich nochmals zu Wort meldete.
 
   »Mr. Blake, es wäre schön, wenn Sie uns einweihen könnten. Ich verstehe nicht, was das Ganze soll.« Ich blieb ruckartig stehen. War ich jetzt völlig verrückt, oder hatte sie gerade “Mr. Blake” gesagt? Wie in Zeitlupe drehte ich mich um.
 
   »Zu gegebener Zeit, Elisabeth«, antwortete ihr Sebastian. Ich stand da, nicht fähig mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und starrte Sebastian ungläubig an, dann begriff ich.
 
   »Du bist Logan Blake?«, flüsterte ich kaum hörbar. Er wirbelte herum, sichtlich bestürzt, dass ich mich noch im Raum befand. Doch er hatte sich sofort wieder im Griff und sah mich mit ausdruckloser Miene an.
 
   »Megan, wir werden heute Abend darüber reden«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton. Völlig geschockt starrte ich den Mann an, von dem ich angenommen hatte, sein Name sei Sebastian. Ich war nicht fähig etwas zu sagen, deshalb nickte ich lediglich steif und eilte nach draußen. 
 
   

Kapitel 25
 
    
 
    
 
   Ich war nur in mein Büro zurückgegangen, um meine Tasche zu holen. Anschließend war ich aus dem Gebäude gestürmt und hatte mich vor das nächstbeste Taxi geworfen, um es anzuhalten.
 
   Nachdem der Fahrer mich mit wüsten Beschimpfungen belegt hatte, fuhr er schließlich los.
 
   Die ganze Fahrt über versuchte ich meine Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was eben geschehen war. Sebastian Adams war gar nicht Sebastian Adams, sondern Logan Blake. 
 
   Ich war nicht böse, dass er mir seine wahre Identität verschwiegen hatte. Genau genommen war ich überhaupt nicht wütend, aber maßlos enttäuscht und unendlich traurig. 
 
   Nicht, weil er vorgegeben hatte, jemand anderer zu sein und mich somit an der Nase herumgeführt hatte, sondern weil er gleichzeitig mit mir, auch etwas mit Anabel angefangen hatte.
 
   Diese Erkenntnis war mir gekommen, nachdem ich den Konferenzraum verlassen hatte. Sofort waren mir Anabels Ausführungen wieder eingefallen und das, was sie mir am gestrigen Abend erzählt hatte.
 
   Ich sage nur so viel: Ich schlafe mit einem ganz hohen Tier bei BCRES. Erst vor ein paar Tagen hat er mir verraten, dass er einen eigenen Aufzug benutzt, der direkt von der Tiefgarage in sein Büro führt. Wir haben ihn sofort eingeweiht, wenn du verstehst, was ich meine. Im Bett ist er eine echte Granate. Er ist groß, hat dunkle Haare und wunderschöne Augen.
 
   Völlig verstört war ich daraufhin in Emmas Büro gerannt, denn ich musste Gewissheit haben. Ohne sie zu begrüßen, hatte ich sie gefragt:
 
   »Hat Logan Blake einen eigenen Aufzug, der von der Tiefgarage direkt in sein Büro führt?« Emma war sichtlich erstaunt gewesen über die Frage, die ich ihr gestellt hatte, doch nach einigem Zögern hatte sie zustimmend genickt und ich war mit Tränen in den Augen aus dem Raum gestürmt.
 
   Mehr Beweise hatte ich nicht gebraucht. Woher, wenn nicht von ihm selbst, sollte Anabel die Sache mit dem Aufzug gewusst haben? Also stimmte wahrscheinlich jede ihrer Aussagen. Und jetzt, wo ich genau darüber nachdachte, ergab alles einen Sinn. Sebastians oder besser gesagt Logans Bitte an mich, ich solle ihm vertrauen und das wirre Gerede, dass er mir noch nicht sagen könne, weshalb er so oft bei Anabel gewesen war. Der Typ hatte mich nach Strich und Faden an der Nase herumgeführt. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und lachte freudlos auf. Der Taxifahrer musterte mich besorgt im Rückspiegel, sagte aber nichts.
 
   Der Wagen hielt vor dem kleinen weißen Haus. Völlig mechanisch bezahlte ich den Fahrer, verabschiedete mich murmelnd und ging zum Haus. Ich schloss die Tür auf, rannte nach oben und zog meine Koffer unter dem Bett hervor. Ich würde keine Sekunde länger in diesem beschissenen Land bleiben.
 
   Heulend warf ich all meine Klamotten hinein, was nicht leicht war, denn vor lauter Tränen sah ich alles nur verschwommen. Ich schwor mir lautstark, niemals mehr einem Mann zu vertrauen, geschweige denn, mich jemals wieder zu verlieben. Vielleicht war ein Leben im Kloster ja gar nicht so trist, wie alle immer sagten?
 
   Nach einer Stunde hatte ich fertig gepackt. Einige Kleidungsstücke, die partout nicht mehr in die Koffer gehen wollten, hatte ich einfach aufs Bett geworfen. 
 
   Ich griff mir mein Gepäck und schleppte es gerade laut ächzend die Treppen nach unten, als das Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren begann. Vor lauter Schreck ließ ich meine Koffer fallen, die laut polternd die letzten Stufen nach unten rumpelten.
 
   Das Display zeigte den Namen “Sebastian” an. Für einen Augenblick war ich versucht, ranzugehen, besann mich jedoch eines Besseren und schaltete das Handy aus. Ein paar Sekunden später klingelte der Festnetzanschluss, aber ich ignorierte es. Ganz sicher würde ich mich auf keine Diskussion mit Sebastian, Logan oder wie auch immer sein wirklicher Name war, einlassen.
 
   Ich nahm meine Papiere aus der Kommode im Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa. Während ich mich davon überzeugte, dass ich nichts vergessen hatte, klingelte das Telefon noch zwei weitere Male. 
 
   Ich steckte meinen Reisepass und das kleine Kuvert mit meinem Notgroschen in meine Handtasche und nahm erneut das Handy. Als ich es einschaltete, erhielt ich die Meldung, dass ich drei neue Nachrichten hatte. Ohne diese zu lesen, ließ ich es wieder in meiner Tasche verschwinden.
 
   Über den Festnetzanschluss wählte ich die Nummer der Taxizentrale und bestellte mir einen Wagen. Anschließend warf ich den Haustürschlüssel in den Briefkasten und wartete auf dem Gehweg, bis das schwarze Fahrzeug endlich um die Kurve bog.
 
   Nachdem der Fahrer mir geholfen hatte, mein Gepäck in den Kofferraum zu laden, ließ ich mich auf die Rückbank fallen.
 
   »Wohin soll es gehen?«, wollte er wissen und sah mich dabei über die Schulter an.
 
   »Zum Flughafen London-Heathrow, bitte.«
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   Als ich in die Ankunftshalle des JFK-International-Airport trat, sah ich Molly sofort. Sie bahnte sich lautstark und mit Hilfe beider Ellbogen, einen Weg durch die Menschenmenge und kam auf mich zugeeilt. Als sie mich erreicht hatte, fielen wir uns in die Arme.
 
   »Meine arme Kleine«, sagte sie tröstend und strich mir dabei über den Kopf. Ich hatte sie gleich vom Flughafen in London aus angerufen und ihr alles erzählt. Molly war sofort bereit gewesen, mich abzuholen.
 
   Zum Glück hatte ich noch einen Flug bekommen und musste nicht stundenlang in Heathrow warten. Schon zwei Stunden nachdem mich das Taxi dort abgeladen hatte, saß ich im Flieger. Den ganzen Flug über hatte ich genügend Zeit gehabt, mir Gedanken zu machen, wie es jetzt weitergehen sollte.
 
   Fakt war, dass ich auf keinen Fall weiterhin bei BCRES tätig sein würde. Mit Logans Firma und natürlich mit ihm selbst, wollte ich nichts mehr zu tun haben. Ich würde mir einen anderen Job suchen, was ja nicht so schwer sein konnte. Zur Not würde ich auch in einem Restaurant als Bedienung arbeiten.
 
   Molly schob meine Koffer vor sich her und betrachtete mich von der Seite.
 
   »Du siehst schrecklich aus«, bemerkte sie. Als ich im Vorbeigehen, mein Spiegelbild in einem Schaufenster sah, musste ich ihr Recht geben. Meine Augen waren vom vielen Weinen geschwollen und rot. Genauso wie meine Nase, die mich von der Farbe her an einen Clown erinnerte.
 
   »Hast du denn kein Make-up in der Handtasche?«, wollte sie wissen.
 
   »Mein Aussehen ist momentan das Letzte, worüber ich mir Gedanken mache«, entgegnete ich.
 
   »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort und hakte sich bei mir unter. »Jetzt fahren wir erst einmal zu mir nach Hause und dann erzählst du mir ganz genau, was geschehen ist«, schlug sie vor.
 
    
 
   Ich hatte geduscht und saß nun in meinem hellblauen Schlafanzug auf Mollys Couch. Mittlerweile war es fast Mitternacht. Ich berichtete ihr alles, was bisher geschehen war. Von Anabels Erscheinen mitten in der Nacht, bis zu der Dringlichkeitssitzung. Nachdem ich ihr alles bis ins kleinste Detail erzählt hatte, schüttelte meine Freundin angewidert den Kopf.
 
   »Gibt es denn nur noch Arschlöcher auf dieser Welt?«, murmelte sie.
 
   »Jedenfalls scheine ich die magisch anzuziehen«, entgegnete ich schniefend.
 
   »Ja, ich muss zugeben, da ist was dran. Irgendwie hast du die Gabe immer an Idioten zu geraten«, stimmte sie mir zu.
 
   »Dabei glaubte ich wirklich, Sebastian … ich meine Logan sei der richtige Mann«, flüsterte ich und ein neuer Schwall Tränen lief mir über die Wangen. 
 
   »Ich dachte auch, er sei in Ordnung«, bemerkte sie seufzend. »Und wer war noch gleich der Maulwurf, der die Informationen an die Konkurrenz weitergegeben hat? Langsam verliere ich nämlich den Überblick.«
 
   »Ich habe keine Ahnung, denn das hat er nicht gesagt. Ich vermute sowieso, dass Sebastian … Logan gar nicht weiß, wer es ist und mich nur entlastet hat, damit niemand Wind von unserer Beziehung bekommt«, gab ich zu bedenken.
 
   »Aber das Foto war eindeutig ein Bild von deinen Unterlagen?«, wollte sie wissen. Ich nickte und nahm einen Schluck Wein.
 
   »Ja, hundertprozentig, denn darauf waren sogar meine Notizen zu sehen, die ich noch am Abend zuvor draufgeschrieben habe«, sagte ich. Molly nickte, als wäre sie voll im Bilde.
 
   »Und was hast du jetzt vor?« Ich zuckte mit den Schultern.
 
   »Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht. In die Firma bekommen mich jedenfalls keine zehn Pferde mehr«, informierte ich sie.
 
   »Verständlich«, murmelte Molly nachdenklich. Ich musterte sie stirnrunzelnd.
 
   »Was ist denn los mit dir? Du wirkst so abwesend.« 
 
   »Irgendetwas passt da nicht zusammen«, nuschelte sie und rieb sich den Nasenrücken.
 
   »Was passt nicht zusammen? Sag doch mal bitte einen vernünftigen Satz. Was meinst du denn?«, hakte ich nach. Molly sah auf, als sei sie eben aus einem Traum erwacht.
 
   »Ich hab´s«, rief sie und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
 
   »Du hast was? Verdammt noch mal, bilde bitte vollständige Sätze«, schrie ich jetzt wütend. Gegen Mollys Gestammel waren die Wortfetzen des indischen Taxifahrers in London eine wahre Wohltat gewesen. Sie sprang hoch und lief aufgeregt vor der Couch hin und her. Dabei rieb sie sich nachdenklich die Hände und nickte permanent. 
 
   »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich besorgt. Auf mich wirkte meine Freundin leicht schwachsinnig, wie sie da auf und ab lief und den Kopf bewegte, als wäre sie ein Wackeldackel. Molly blieb ruckartig stehen und drehte sich zu mir.
 
   »Megan, denk doch mal nach«, forderte sie mich auf.
 
   »Molly, du machst mir langsam echt Angst«, gestand ich. Sie verdrehte die Augen.
 
   »Es geht mir gut. Mir ist nur gerade eingefallen, was an der Geschichte nicht stimmt«, versuchte sie mich zu beruhigen.
 
   »Welche Geschichte denn?«, schrie ich jetzt einigermaßen hysterisch. Entweder verlor ich gerade den Verstand, oder meine Freundin hatte nicht mehr alles Tassen im Schrank.
 
   »Die Sache mit dem Foto. Das Bild mit deinen Notizen«, antwortete sie mindestens genauso laut. Ich hob ergeben die Hände, denn jetzt konnte ich ihr beim besten Willen nicht mehr folgen. Meine Freundin setzte sich neben mich, packte mich grob an den Schultern und zwang mich, sie anzusehen.
 
   »Du hast vorhin gesagt, dass die Notizen auf dem Foto, ganz sicher deine waren.« Ich nickte.
 
   »Ja, ohne Zweifel«, erklärte ich, wusste aber immer noch nicht, worauf sie eigentlich hinaus wollte.
 
   »Und du hast auch gesagt, dass du diese besagten Notizen erst am Tag zuvor gemacht hast?« Wieder nickte ich zustimmend.
 
   »Ja, aber was willst du mir damit sagen?« Mollys Griff an meinem Schultern wurde jetzt fester.
 
   »Ergo muss jemand zwischen Sonntag und Montagmittag deine Unterlagen abfotografiert haben.« Ich starrte sie eine lange Zeit an.
 
   »Aber … wie …«, begann ich, doch Molly unterbrach mich.
 
   »Hatte am Montag jemand die Möglichkeit, die Unterlagen zu fotografieren?« 
 
   »Nein, und es wäre auch zu spät gewesen, da das Objekt bereits von der Konkurrenz gekauft wurde, bevor ich überhaupt ins Büro kam«, grübelte ich nachdenklich, während in meinem Kopf die Rädchen ratterten und schließlich einrasteten.
 
   »Da du am Sonntag nicht gearbeitet hast, bleibt also nur noch eine Person übrig«, entschied Molly. Plötzlich machte es in meinem Kopf “Klick”.
 
   »Anabel«, flüsterte ich ungläubig. Jetzt wurde mir einiges klar. Und plötzlich fügte sich ein Puzzleteil ins andere. 
 
   Ich kramte in meinen Erinnerungen nach jeder Einzelheit ihres Besuches. Sie hatte mich gebeten, ihr ein Medikament zu besorgen. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch einmal, wie sie ihr Handy auf den Wohnzimmertisch legte. Gleich neben die Unterlagen der Firma. 
 
   Und jetzt ahnte ich auch, warum sie sich in New York mit diesem Computer-Nerd Chester aus der IT-Abteilung abgegeben hatte. Anabel selbst war für Schulungen zuständig und hatte keinen Zugriff auf wichtige Daten und Unterlagen. Ganz im Gegensatz zu Chester, der über seinen Computer alle Daten aufrufen konnte. So war sie an die Informationen gekommen, die sie gebraucht hatte, um sie der Konkurrenz weiterzuleiten. 
 
   »Diese falsche Schlange«, knurrte ich.
 
   »Eine Schlange, der bald der Kopf fehlen wird«, verbesserte mich Molly und grinste.
 
   

Kapitel 27
 
    
 
   Noch am gleichen Abend hatte ich Emma Beastley angerufen. Natürlich konnte ich sie nicht im Büro erreichen, da es in London noch viel zu früh war. Das passte mir jedoch gut. Schließlich wusste ich nicht, inwieweit sie über alles informiert war und musste ihr so auf keine unangenehmen Fragen antworten.
 
   Also sprach ich ihr aufs Band. Ich musste dreimal anrufen, da sich der Anrufbeantworter jedes Mal nach 30 Sekunden abschaltete, aber schließlich hatte ich alles gesagt, was wichtig war. Jetzt lag es an ihr, meine Informationen weiterzugeben und dafür zu sorgen, dass Anabel keinen weiteren Schaden anrichten konnte.
 
   Es ärgerte mich ein wenig, dass ich Logan, oder besser gesagt seiner Firma, nach alldem was geschehen war, doch noch geholfen hatte. Andererseits war nicht ich es gewesen, die Anabel entlarvt hatte, sondern Molly.
 
   Spät in der Nacht kuschelte ich mich in mein Bett in Mollys Gästezimmer. Die letzten 24 Stunden waren ein wahrer Höllenritt gewesen. Ich sehnte mich danach, meinen Kopf abzuschalten und die Augen zu schließen.
 
    
 
   »Geh weg«, hörte ich Molly laut rufen. Wieso konnte ich denn nicht einfach schlafen, ohne zu träumen?
 
   »Ich rufe die Polizei, wenn du nicht verschwindest«, schrie sie jetzt noch aufgebrachter. 
 
   Moment mal, dass war kein Traum, oder? Ich schoss hoch und saß angestrengt lauschend in meinem Bett. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war der an Ryan. 
 
   War er etwa wieder hier, um mir zu drohen? Ich erinnerte mich an seinen letzten Auftritt in London und sah mich sicherheitshalber nach etwas um, mit dem ich ihm eines überziehen könnte, wenn es nötig sein würde. Wie spät war es eigentlich? Ich schaltete das Licht an und warf einen Blick auf den Wecker. Es war schon Vormittag, wie ich erstaunt feststellte.
 
   »Ich muss mit ihr reden. Bitte geh mir aus dem Weg«, hörte ich eine tiefe Männerstimme sagen. Dabei handelte es sich nicht um Ryans Stimme, wie ich sofort erkannte.
 
   »Du gehst da nicht rein. Nur über meine Leiche«, brüllte Molly.
 
   »An deiner Stelle würde ich aufhören, mir das auch noch schmackhaft zu machen«, antwortete der Mann und plötzlich begriff ich, wer da vor der Tür stand.
 
   »Ich warne dich, ich kann nämlich Ji Jesus«, schrie meine Freundin.
 
   »Das heiß Jiu Jitsu«, korrigierte Logan sie trocken. Dann folgte ein Ächzen und kurz darauf öffnete sich langsam die Tür. 
 
   Logan trat ein und Molly hing wie ein Rucksack auf seinem Rücken. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und versuchte ihn mit aller Macht davon abzuhalten, mein Zimmer zu betreten.
 
   »Bitte Megan, sag deiner Freundin, dass sie mich loslassen soll«, bat er mich. Ich starrte ihn nur ungläubig an, nicht fähig auch nur ein Wort zu sagen.
 
   »Meg, nimm das Telefon und ruf die Polizei. Ich hab ihn fest im Griff«, krächzte Molly. Ihr Kopf war dunkelrot vor Anstrengung. 
 
   Logan machte einige Schritte auf das Bett zu, murmelte ein »Vorsicht« und warf Molly wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter, so dass sie laut kreischend auf der Matratze landete.
 
   Anschließend sah er mich an und beim Anblick seiner whiskeyfarbenen Augen wäre ich um ein Haar dahingeschmolzen.
 
   »Können wir reden?«, wollte er wissen. Ich konnte nicht fassen, was er da von mir verlangte. 
 
   »Den Teufel werde ich tun. Es gibt nichts mehr zu sagen«, entgegnete ich barsch. Logan setzte sich neben mich aufs Bett, während sich Molly fluchend aufrappelte.
 
   »Es gibt sogar eine ganze Menge Dinge, die ich dir erklären muss«, widersprach er ruhig. Ich biss mir auf die Unterlippe und musterte ihn. 
 
   Dass er hier in New York war, um mich zu sehen, beeindruckte mich doch ein bisschen, wenn ich ehrlich war. Er saß nur eine Armlänge von mir entfernt und mein Herz raste wie verrückt. 
 
   Einerseits hätte ich ihm gerne gesagt, dass er auf der Stelle verschwinden sollte, aber auf der anderen Seite genoss ich seine Anwesenheit und wollte eigentlich gar nicht, dass er ging.
 
   »Ich hole jetzt meinen Baseballschläger«, informierte uns Molly und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.
 
   »Molly, nein warte«, schrie ich ihr hinterher. Kurz darauf erschien ihre Gestalt wieder im Türrahmen.
 
   »Was?«, erkundigte sie sich. Ihre Augen waren nur noch Schlitze und sie funkelte Logan zornig an.
 
   »Ist schon ok. Ich werde mit ihm reden. Du kannst deinen Baseballschläger lassen, wo er ist«, verkündete ich.
 
   »Aber du kannst doch nicht …«, begann sie, hielt jedoch inne, als ich ihr einen warnenden Blick zuwarf. Sie sah zu Logan, der zufrieden vor sich hin lächelte.
 
   »Und du hör auf, so dämlich zu grinsen, sonst lernst du mich erst so richtig kennen«, drohte sie ihm mit erhobenem Zeigefinger. Molly warf einen letzten prüfenden Blick auf mich, dann verschwand sie schulterzuckend und schloss die Tür hinter sich.
 
   »Netter Schlafanzug«, begann Logan unser Gespräch und deutete auf mein hellblaues Oberteil.
 
   »Du bist doch sicher nicht hier, um mir Komplimente für mein Outfit zu machen«, entgegnete ich mürrisch.
 
   »Nein, natürlich nicht«, sagte er und wurde plötzlich sehr ernst. »Warum bist du so Hals über Kopf weggelaufen?«, wollte er wissen. 
 
   »Das fragst du noch?«, zischte ich. 
 
   »Weshalb bist du weggerannt, ohne mit mir zu reden?«, wiederholte er. Ich wusste nicht, ob ich laut loslachen oder ihm eine Ohrfeige verpassen sollte. Ich entschied mich für keine der beiden Möglichkeiten, sondern sah ihm tief in die Augen und zwang mich ganz ruhig zu bleiben.
 
   »Du sagtest mir, dass du dich in mich verliebt hast und steigst zur gleichen Zeit mit Anabel ins Bett. Du belügst mich von vorne bis hinten und fragst ernsthaft, warum ich wieder zurück nach New York geflogen bin?« Auf Logans Stirn bildeten sich tiefe Falten. Er schien sichtlich verwirrt zu sein.
 
   »Wie kommst du auf die absurde Idee, dass ich mit dieser Anabel geschlafen hätte?«, wollte er wissen.
 
   »Weil es so ist«, entgegnete ich trotzig.
 
   »Nein, ist es nicht«, stellte er fest.
 
   »Sie hat es mir selbst gesagt«, konterte ich.
 
   »Dann hat sie dich angelogen«, informierte er mich. Jetzt war ich es, die verwirrt aus der Wäsche schaute. War es möglich, dass ich ihn zu Unrecht beschuldigte? Mir fiel die Geschichte mit dem Aufzug ein.
 
   »Sie hat mir von deinem Aufzug erzählt, der direkt von der Tiefgarage in dein Büro führt. Und sie sagte, ihr hättet dort eine kleine Nummer geschoben. Wenn das nicht wahr ist, woher sollte sie sonst davon wissen?« Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und funkelte ihn herausfordernd an. Jetzt konnte er sich nicht mehr rausreden. 
 
   »Ich nehme an von Norman«, antwortete er ganz ruhig. Ich durchwühlte meine Erinnerungen nach diesem Namen. Irgendwo hatte ich ihn schon einmal gehört, doch ich kam einfach nicht darauf, wo.
 
   »Ich verstehe nicht.« Logan holte tief Luft und atmete lautstark aus, ehe er mir erklärte, was es mit diesem Namen auf sich hatte.
 
   »Norman ist mein Stiefbruder. Er ist meine rechte Hand und teilt sich das Büro mit mir, genauso, wie den privaten Aufzug. Nicht ich habe ein Verhältnis mit Anabel, sondern mein Stiefbruder«, teilte er mir mit. »Ich weiß zwar nicht, was er an dieser Frau findet, aber Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden.«
 
   Jetzt lief ich dunkelrot an. Ich wühlte in meinen Erinnerungen. Was genau hatte Anabel gesagt? Ich schluckte als mir einfiel, dass sie niemals seinen Vornamen genannt hatte. Mein Gott, konnte das wirklich wahr sein? 
 
   War es möglich, dass Logan wirklich nichts mit Anabel hatte? 
 
   Aber warum war er dann einige Male bei ihr gewesen und hatte mir partout nicht sagen wollen, was er dort gemacht hatte? Stattdessen bat er mich, ihm zu vertrauen.
 
   »Weshalb warst du dann so oft bei ihr in der Wohnung?« Meine Stimme klang vorwurfsvoller als geplant.
 
   »Weil ich ihr Interesse an mir nutzen wollte, um sie auszuspionieren«, erklärte er. 
 
   »Du wolltest Anabel ausspionieren? Aber weshalb?«
 
   »Weil ich sie von Anfang an im Verdacht hatte, der Maulwurf zu sein. Ich war nur deshalb bei ihr, um mich unbemerkt in ihrem Haus umsehen zu können. Außerdem hatte ich so die Chance, einige Wanzen anzubringen.« 
 
   Er hatte also ihr anfängliches Interesse genutzt? Aber wie weit war er gegangen? Als hätte Logan meine Gedanken erraten, hob er abwehrend die Hände und verzog das Gesicht.
 
   »Ich habe diese Frau nicht angerührt, falls du das denkst.« Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung bei seinen Worten und auch der Rest meines Körpers schien erfreut über diese Neuigkeit, denn mir wurde an einigen Stellen sehr heiß. Logan hatte mich also gar nicht betrogen und alles war nur ein dummes Missverständnis.
 
   »Anabel hat die Fotos gemacht und weitergegeben«, informierte ich ihn, als ich wieder einen halbwegs vernünftigen Gedanken fassen konnte, der nichts mit “Klamotten vom Körper reißen” zu tun hatte.
 
   »Ich weiß«, sagte er lächelnd.
 
   »Und hier in New York hat sie anscheinend mit einem aus der IT-Abteilung rumgemacht. Ich bin sicher, dass der ihr die ganzen Infos besorgt hatte«, brabbelte ich hektisch. Er nickte wissend und sah mir tief in die Augen. Sein Lächeln brachte mich fast um den Verstand.
 
   »Das alles habe ich bereits auch herausgefunden. Norman war nicht gerade glücklich, als ich ihm die Beweise auf den Tisch gelegt habe und ihn bat, sich darum zu kümmern.«
 
   »Sich darum zu kümmern?«
 
   »Es ist eine schwere Straftat, was Anabel getan hat. Unsere Anwälte sind schon in Kenntnis gesetzt und werden alles Notwendige in die Wege leiten. Sie wird sich für ihre Taten vor Gericht verantworten müssen«, sagte er. Ich schmunzelte, als ich ein Bild meiner Kollegin vor mir sah, wo sie eines dieser unvorteilhaften Gefängnis-Outfits trug.
 
   »Warum hast du dich mit falschem Namen vorgestellt und so getan, als seist du ein Angestellter?«, platze es aus mir heraus. 
 
   »Weil ich dich so kennenlernen wollte, wie du wirklich bist. Die meisten Menschen verhalten sich völlig anders, wenn sie erfahren, dass ich ihr Chef bin und das wollte ich bei dir vermeiden. Allerdings muss ich zugeben, dass ich meine Rolle etwas zu lange gespielt habe und das tut mir aufrichtig leid«, gestand er.
 
   »Das finde ich auch«, murmelte ich kaum hörbar. Logan musterte mich so eindringlich, als könne er so meine Gedanken lesen.
 
   »Was denkst du gerade?«, wollte er schließlich wissen. Ich hob den Kopf und sah ihn lange an. 
 
   »Dass ich mich auch bei dir entschuldigen sollte. Ich hätte dir die Möglichkeit geben müssen, mir alles zu erklären. Stattdessen bin ich einfach auf und davon gerannt«, flüsterte ich und sah verschämt auf meine Hände. 
 
   Logan rutschte etwas näher zu mir. Er legte seinen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.
 
   »Ich habe auch einen großen Fehler gemacht, indem ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Seit ich deine absurde E-Mail gelesen habe, wollte ich dich kennenlernen. Ich wollte wissen, was für eine Frau du bist.«
 
   »Deshalb hast du auch veranlasst, dass ich für das Austauschprogramm akzeptiert wurde?« Er nickte.
 
   »Ich fand deine Bewerbung faszinierend, weil sie einerseits mutig und andererseits völlig durchgeknallt war. Daraufhin habe ich Emma angewiesen, dich für das Programm einzuplanen. Ich wollte den Menschen treffen, der das geschrieben hat. Dass ich mich in dich verliebe, war nicht geplant«, erzählte er. 
 
   Logan beugte sich zu mir und küsste mich so zärtlich, dass ich zu Wachs in seinen Armen wurde. Zufrieden stöhnend schmiegte ich mich noch fester an ihn. Es war ein sehr langer und intensiver Kuss, den Logan erst beendete, als ich nach Luft rang. 
 
   »Könntest du dir vorstellen, wieder zurück nach London zu kommen? Schließlich sind deine sechs Monate noch nicht vorbei«, sagte er schelmisch grinsend.
 
   »Möglich wäre es«, erklärte ich vage. »Und was geschieht, falls es mit uns gut geht und meine Zeit in London vorüber ist?«, fragte ich vorsichtig.
 
   »Dafür werden wir eine Lösung finden, wenn es so weit ist«, raunte er mir ins Ohr und zog mich mit sich aufs Bett.
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   Blutrubin 1 – Die Verwandlung
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   Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt. 
 
   In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden… 
 
   ISBN: 978-3942693967 
 
    
 
   

Blutrubin 2 – Der Verrat
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   Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird. 
 
   Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet. 
Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen. 
 
   ISBN: 978-3864680083 
 
    
 
    
 
   

 
 
   Blutrubin 3 – Das Vermächtnis
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   Noch immer wissen Claire und James nicht, wer der Verräter in ihren Reihen ist, bis dieser erneut zuschlägt. Diesmal mit verheerenden Folgen für Claire, denn ihr bleiben nur sieben Tage um ein Buch zu finden und ein Rätsel zu lösen. Es droht eine Katastrophe für die gesamte Menschheit. Ein Fluch, der nur durch ein uraltes Vermächtnis gebrochen werden kann. Gelingt dies nicht, wird nicht nur Claire alles verlieren. 
 
   ISBN: 978-3864681356 
 
    
 
    
 
    
 
   

Mitten ins Herz
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   Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West. 
 
   Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht. 
Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.
Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord. 
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   Flammenherz  (Flammenherz-Saga, Band 1)
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   Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen … 
 
   ISBN: 978-3943048421 
 
    
 
   

Racheschwur  (Flammenherz-Saga, Band 2)
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   Die Flammenherz-Saga geht weiter … Nach ihrem Zeitreise-Abenteuer hat Janet sich für Caleb und somit für ein Leben im 17. Jahrhundert entschieden. Beide freuen sich auf ihr erstes Kind. Alles scheint perfekt, bis plötzlich nahegelegene Dörfer überfallen und deren Bewohner grausam abgeschlachtet werden. Als Caleb sich auf die Jagd nach den Mördern macht, wird auch Trom-Castle angegriffen. Janet kann fliehen, doch sie befindet sich noch immer in Gefahr. Schnell wird klar, dass man es erneut auf ihr Leben abgesehen hat und es gibt nur eine Person, die dafür in Frage kommt … 
 
   ISBN: 978-3864682308 
 
    
 
   

Traumfänger
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   Seit ihre kleine Schwester Emma im Koma liegt, hört Kylie sie in ihren Träumen um Hilfe rufen. In genau solch einem Traum trifft sie Matt Connor, der dort seit Monaten gefangen ist. Bald wird klar, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlen, doch hat ihre aufkeimende Liebe überhaupt eine Chance? 
Denn nur wenn es Kylie gelingt, Matt und Emma aus diesem Traum zu befreien, werden die beiden auch in der realen Welt überleben. Doch in der Traumwelt wimmelt es von bösartigen Kreaturen und Matt trägt ein dunkles Geheimnis mit sich, von dem Kylie erst erfährt, als es fast zu spät ist. 
 
   ISBN: 978-3864681783 
 
    
 
    
 
   Mehr Infos zur Autorin und den Büchern unter:
 
   www.petra-roeder.com
 
  

Für noch mehr romantisches Lesevergnügen, könnte Ihnen auch gefallen: 
 
    
 
   Holunderküsschen von Martina Gercke
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   Julia steckt mitten in den Hochzeitsvorbereitungen, als sie ihren Verlobten Johann im Bett mit einer Kollegin erwischt. Julia ist am Boden zerstört, schmeisst Job und Verlobung hin und flüchtet von Freiburg nach Hamburg zu ihrer Freundin Katja. Auf dem Weg dorthin lernt sie Benni kennen, dem sie sturzbetrunken all ihre kleinen und großen Geheimnisse anvertraut, während sie sich ein Abteil im Schlafwagen teilen. Am nächsten Morgen in Hamburg sind nicht nur ihre Erinnerungen weg, sondern auch Benni! 
 
   Ein Neuanfang muss her! Zu dumm nur, dass ausgerechnet Benni erneut in ihr Leben platzt und sich an alles erinnern kann. Ein Katz und Maus Spiel beginnt. Als dann noch Johann auftaucht, scheint die Katastrophe unausweichlich …
 
    
 
    
 
    Als E-Book oder Taschenbuch bei Amazon erhältlich.
 
    
 
   Dateigröße E-Book: 506 KB
 
   Seitenzahl der Print-Ausgabe: 282 Seiten
 
   ISBQuelle für Seitenzahl: 3868822909
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